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Ein raffiniert erſonnenes Syſtem von Fälſchungen und 

Provokationen als Vorwand zum Staatsſtreich, dann die 

Einkerkerung einer ganzen Parlamentsfraktion und ihre 

Aburteilung hinter geſchloſſenen Türen vor einem Ausnahme⸗ 

gerichi — das iſt in kurzen Zügen der Inhalt der Juſtiz⸗ 

tragödie, die ſich im Jahre 1907 in Rußland abgeſpielt hat. 

Den Dienern des blutigen Nikolaus war ſelbſt die 

jefügige zweite Duma noch nicht willfährig genug. Sie 

ſanmen darauf, ſie zu beſeitigen und die Arbeitervertreter, 

die Sozkaldemokraten, ins Zuchthaus und in die Ver⸗ 

bannung zu bringen. Zu dem Zweche erfanden die Knechte 

des Zaren ein Berbrechen, das nicht exiſtierte. Und ein 

Beneral gab ſich zu der Rolle eines Lochſpitzels her. 

General Geraſſimow, ſo hieß dieſer Menſch, beſchritt neue 

Methoden der Provokation: das erwünſchte Verbrechen 

vermochte er nicht ins Leben zu rufen, und ſo ſchuf er 

denn den Anſchein eines Verbrechens, vertauſchte die 

Karte und präſentierte an Stelle der von 'hm geſchaffenen 

Schandtat die Anklage wegen eines anderen Ver⸗ 

brechens. General Geraſſimow organiſierte die Einreichung 

eines „Auftrages“ der Petersburger Garniſon an die ſozial⸗ 

demokratiſche Duma⸗Fraktion, er verlieh aber dieſem Unter⸗ 

nehmen eine ſolche Form, daß es als eine Konferenz der 

Fraktion mit den Delegierten der Garniſon, als Konferenz 

zur Hervorrufung eines bewaffneten Aufſtandes 

aus gegeben werden konnte. Dabei wußte er, wie alle 

ſeine Kollegen, mit Stolnpin an der Spitze, daß dies eine 

Lüge war. 
Ein früherer Agent der Petersburger politiſchen Polizei, 

Boleslaus Brodski, ſchildert die näheren Umſtände de⸗ 

Komplotts folgendermaßen: 
General Geraſſimow beauftragte ihn gleich nach der 

Eröffnung der zweiten Duma, eine „Verbindung“ zwiſchen 

der ſozialdemokratiſchen Fraktion und den geheimen Militär⸗ 

organiſationen „herzuſtellen“. Brodski verſtand es, ſich in 

dieſer Organiſation Zutritt zu verſchaffen und dort den 

einflußreichen Poſten des Hekrelärs des temporären Bureaus 

einzunehmen. Er beuutzte nun die in einigen Kreiſen der 

Genoſſen verbreilete Idee, im Namen der Truppenteile 

einen „Auftrag“ („Nakas“) an die ſozialdemokratiſche 

Fraktion zu richten, in welchem dieſe um Vertretung der 
Intereſſen der Untermilitärs in der Duma gebeten wurde. 
Der Entwurf dieſes „Auftrages“ wurde von dem Genergl 
Geraſſimow redigiert; die Soldaten, die ſich nach den 
Räumen der Fraktion auf den Newsky zur Überreichung 
des „Auftrages“ begeben ſollten, wurden in der Wohnung 
eines Spitzels in Zivilkleider geſteckt; in dem Augenblick 
wo ſich die Soldaten in den Räumen der Fraktion ei 
fanden, ſollte auch Brodski mit dem „Archiv“ der Militä 
organiſation daſelbſt erſcheinen. Das Komplott der Ochrana 
gelang aber nur zum Teil. Die Holdaten wurden von der 
Fraklion ſehr ſchnell hinauskomplimentiert, Vrodski kam 
mit jeinem „Archiv“ zu ſpät, und die Polizei, die zur fe 
geſetztten Zeit in den Räumen der Frahktion erſchien, fand 
weder die einen noch den anderen. ſtizminiſter 

wegen dieſes Überfalls auf die Fraktion am folgenden 

Tage in der Duma zur Rede geſtellt wurde, erklärte er, 

die Hausſuchung habe das, „was ſie aufdecken follte“, 
nicht erreicht, weil die Polizei um eine halbe Stunde zu 
ipat gekommen war. (Stenogr. Dumaber., Bd. II, S. 221 
bis 9) fand ſich in dem ſpäteren Anklage⸗ 
matet chrift des berüchtigten „Auftrages“ der 
Soldatendeputation ein, die, wie Brodski mitteilt, von 
General Geraffimow den Gerichtsbehörden zugeſtellt wurde. 

Trotz des affenſichtlichen Mißerfolges des eingefädelten 
Komplotis nahm die Regierung von ihrem Vorhaden, die 
Sozialdemokraten ins Zuchthaus zu ſchaffen, keineswegs 
Abſtand. Die Staatsanwaltſchaft kam der Polizei 
zu Hilfe. Hante dieſe ihr Wern nicht ganz zu vollbri 
vermocht. ſo ſolite jene hinter gejchloſſenen Türen den 
merd zu Ende führen. Wozu verfügte denn auch der 
Juſtizminiſter über folgſame Unterſuchungsrichter und in 
Verdrechen ergraute Senatoren? 

Auf Grund des oben gekennzeichneten Anklagemateriols 
wurde am I1. 14. Juni 1907 an die Duma die Forderung 
geſtellt, die iozialdemokratiſche Fraktion, die eine „Ber⸗ 
ſchwörung zum gewaltſamen Umſturz der Staatsordnung, 

      

   

  

    

    

   
  

  

  

  

  

    

zur Entjetzung Sr. Majeſtät des Kaiſers und zur Ein⸗ 
führung der demokratiſchen Republik auf ialiſtiſcher 
Grundlage“ () organiſiert hatte. den Behörden liefern. 

    

Die von der Duma eingeſetzte Kommiiſton iagte am 
2.15. Juni vom Morgen bis zum Abend. Die Regierung 
wartete aber ihre Eniſcheidung nicht ad. ſondern verhaftere 
noch in der ſelben Nacht den »rößten Teil der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktion 13, von 55 Abgeordneten) und ver⸗ 
öffentlichte um Morgen des 3. 16. Juni das verbrecheriſche 
Manifeſt, das den Staatsſtreich verkündete. Ein Aus⸗ 
nahmegericht, der Beſondere Gerichtsbof des Krüninol⸗ 
kaſſationsdepartements des Senats, vollendete das Werk, 
indem es die ſozialdemohratiſche Dumafraktion hinter ge⸗ 
ſchloſſenen Turen der „Verſchwörung“ als überführt erklärte 
und die Angeklagten zu vier⸗ und fünflährigen Zuchthaus⸗ 

Aligedeckie zariſtiſche Derhrechel. ſe⸗ 

   

  

    

nahmen abgeſehen, dieſen Juſtizmord tot. 

    

  

  

ſtrafen, zum Verluſt aller bürgerlichen Rechte und zu lebens⸗ 

länglicher Zwangsanſiedelung in Sibirien verurteilte. 

Die angeklagten Abgeordneten lehnten es natürlich ab, 

an dieſer Gerichtskomödie teilzunehmen, wo ihnen fämiliche 

Rechtsgarantien genommen waren. Das Bluturteil wurde 
in ihrer Abweſenheit gefällt. 

Zu derſelben Zeit fällte aber auch das Petersburger 
Proletariat ſein Urteil über das Schandgericht, indem es 
in einer Anzahl von 150 000 Perſonen die Arbeit einſtellte 
und die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ſeiner Sympathien 
verſicherte. 

Faſt fünf Jahre lang war das Dunkel über die 

grauenvolle Tat der Zarenregierung ungelichtet geblieben. 

Die verurteilten ſozialdemokraliſchen Abgeordneten verbüßten 

oder als Zwangsanſiedler in den Einöden Oſtſibiriens. Zwei 

von ihnen, Dfhaparidſe und Dſhugeli, ſtarben im Gefängnis, 

Macharadſe wurde irrſinnig, Geretelli und Lomtatidſe er⸗ 

krankten an der Lungenſchwindſucht. Da draußen aber, im 

Reiche, feierte die Gegemrevolution ihre blutigen Triumphe. 

Kirchhofsruhe lagerte über dem geknechteten, ausge⸗ 

ſogenen Lande, während die aus dem Staatsſtreich geborene 

dritte Duma, eine Frucht des ohtroyierten Wahlgeſetzes, 

als williges Werkzeug der Regierung und der herrſchenden 

Klaſſen, die Macht der Reaklion auf allen Gebieten des 

Volkslebens zu feſtigen fuchte. Nun iſt dieſe Kirchhofs⸗ 

ruhe endlich gebrochen. 

Die neu einſetzende revolutionäre Bewegung im Reiche 

knüpft an dem Punkte an, wo die Reaktion den, Aus⸗ 

läufern der großen Bewegung des Jahres 1905 den Todes⸗ 

ſtoß verſetzt haktte. Sie unterwirft den Urſprung des herr⸗ 

ſchenden politiſchen Syſtems einer gründlichen Reviſion und 

zieht diejenigen zur Verantwortung, die ihr Verbrechen an 

dem Volke auf dem ruchloſen Komplott gegen die ſozial⸗ 

demokratiſche Fraktion der zweiten Duma aufgebaut haben. 

Viele Tauſende von Arbeitern haben, allen polizeilichen 

unſchuldig verurteilten Abgeordneten aus den Kerkern und 

der Verbanmmg zurückgeholt und in ihre Rechte ein 

eingefetzt werden. 

Mit dem ruſſiſchen Proietariat zugleich erhebt die 

ſozialiſtiche Arbeiterſchaft der übrigen europäiſchen 

Nationen die Stimme des Proteſtes. Die ſozialdemo⸗ 

kratiſchen Fraktionen des Reichstages und der einzelnen 

Landtage der deutſchen Bundesſtaaten erlaſſen folgende 
Erklärung: 

Am 1.14. Juni 1907 erhob die ruſſiſche Kegierung Anklage 

wegen Hochverrats gegen die aus 55 Perſonen deſtehende ſozial⸗ 

demokratiſche Fraktion der zweiten Duma und forderte ihre ſo⸗ 

fortige Auslieferung an die Verichte. Die Reichsdumakommiſſion 

lehnte nach Prüfung des Anklagematerials die Auslieferung ad, 

worauf die Regierung am 3. 17. Juni 1807 ihren Staatsr reich ver⸗ 

üdte, die Duma auflöſte und 37 Mitglieder der ſozialdemokra⸗ 

tiſchen Fraktion ins Gefängnis warf. Vor ein Ausnahmegericht 

geftellt, wurden die Angeklagten am 1..14. Dezember 1907 hinier 

verſchloͤſſenen Türen, mit wenigen Ausnahmen, zu langꝛährigen 
Zuchthausſtrafen und lebenslünglicher Anſtedelnng in Sibirien 

verurteilt. Nach vierjährigen unſäglichen Leiden der verurteilten 

Abgeordneien, nach dem Märtyrertode der Abgeordneten Dſchpa⸗ 

ridſe und Dſchugeli, hat es ſich nun ergeben, daß die Berurteilung 

auf Grund eines Komplotts der Petersburger politiſchen Polizei 

(Ochrana) zuſtande gekommen iſt, in dem die falſchen Anſchuldi⸗ 

gungen von Lockſpiteln die Hauptrolle ſpielen. 

Wereits die oben erwähnte Dumahkommiiſton war. wie von 

ihrem Berichterſtatter, dem Abgeordneten der Konſtitutionell-demo⸗ 

kratiſc,en Partei, Teslenko, in einer Sitzung der gegenwärtigen 

Reichsdumd bezeugt worden iſt, einmütig zur Ueberzeugung ge⸗ 

langt, daß in dieſem Falle: „lieine Verſchwörung der ſoztialden 

Kratiſchen Fraktion, ſondern eine Verſchwörung der Ochrana (p 

tiichen Polizei) gegen die zweite Reichsduma“ vorgelegen hat. 

Die Bekenntniſſe des früheren Agenten der St. Petersburger 

Ochrang, Boleslaw Brodski, wie andere Enthüllungen, haben 

dieſen Verdacht zur Gewißheit erhoben. Dennoch hat der ruſſiſche 

Juitizminiſter es ſchlechthin abgelehnt, eine Unterſuchung über 

die detaillierten Angaben des Brodski einzuleiten. Vergebens 

ſhaben die Oproftionspartelen der Duma verſucht, eine öffentliche 

Erörterung der enpörenden Angelegenheit herbeizuführen. 

Schon aus dem Gejühl der parlamentariſchen Solidarität 

halten wir, die unterzeichneten Mitglieder deutſcher Parlamente, 

uns für legitimiert, der von verſchiedenen Seiten dereits Iaus ge⸗ 

wordenen Forderung einer Wiederaufnahme des Verjahren⸗ 

gegen die unglücͤklichen ruſſiſchen Abgeordneten mtreten, und 

zwar einer Biederaufnahme unter dem vollen Lichte der Oeffen 

lichkelt. In wenigen Tagen wird das Plenum der Duma zu ent⸗ 

ſcheiden haben. Im Namen der Kultur und Menſchlichkeit erheben 

wir in letzter Stunde unſere Stimme für die gepeinigten Opler, 

die in den ruffiſchen Kajematten und in den ftbiriſchen Einöden 

ſchmachten. Wir erwarten, daß die Duma aliles dafür einſetzt. 
um der mißachteten Gerechtigkeit Behör zu verſchasen. 

Berlin, den 29. Februar 1912. 

Im öſterreichiſchen Reichsrat brachte der schechiſche 
Abgeotdnete Nemec das an den ſozialdeinokratiſchen 

Dumavertretern begangene Verbrechen zur Sprache und 
gab der Ueberzeugung Ausdruck, daß das ruſſiſche Parla⸗ 
ment alles daran ſetzen werde, um der Gerechtigkeit zum 
Siege zu verhelfen. Ob dieſe Hoffnung in Erfüllung 
gehen wird? 

Die bürgerliche Preſſe ſchweigt, von vereinzelten Aus⸗ 
Es iſt nicht des 

    
  

  

    erſie Mal, daß ſie in indirekter Weiſe den verbrecheriſchen 
Zarismus unterſtützt. 

  

die ihnen fälſchlich zudiktierte Strafe auf der „Katorga“ P. 

Hinderniſſen trotzend, die Forderung aufgeſtellt, daß ihre P. 
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Danzig, den 13. März 1912. — 3. Jahrgang. 
  

Politiſche Überſicht. 
Staatsmonopole? 

Das Verliner Tageblatt will aus ſicherer Quelle erfahren 
haben, daß die Regierung an eine Art neue „Finanzreform“ 
denkt, die in der Errichtung einer Anzahl von Staatsmonopolen 

beſtehen foll, um daraus die Koſten der Rüſtungsverlagen zu 

decken. Es hätten bereits Beſprechungen zwiſchen dem Staats⸗ 

ſekretär des Innern und Verttetern der bürgerlichen Paxteien 

über dieſe Pläne ſtattgefunden; geplant ſei ein Petroleum⸗, 

ein Kali⸗, ein Spiritus- und Zündholz⸗Monopol. Darauf 

ergeht ein Dementi durch das Wolffſche Telegraphenbureau, 

doch wird nur geſagt, daß der Staatsſekretär nicht mit den 

arlamentariern verhandelt habe, dagegen wird nicht geſagt, 

daß ſolche Monopolpläne nicht beſtehen. Das genannte Blatt 

hält indeſſen ſeine Meldung aufrecht, nur mag vielleicht ein 

underer als Herr Delbrück verhandelt haben. 
Wenn auf dieſe Weiſe die Frage der Verſtaatlichung ver⸗ 

ſchiedener Produktionszweige in Fluß Kkommt, kann uns bas 

nur recht ſein. Dagegen wäre es ein geradezu verbrecheriſcher 

Wahnſinn, wenn wirklich die Regierung mit dem Gedanken 

umgeht, die Staatsmonopole zu errichten, um die Ausgaben 

der Rüſtungsvorlagen zu dechen. Es ſüͤhlt nämiich auch ein 

Blinder mit dem Krüchſtock heraus, daß ſolche Monopole nicht 

von heute auf morgen geſchaffen werden können. Was bei der 

Durchpeitſchung von Geſetzen herauskommt, die wichtige wirt⸗ 

ſchaftiiche Intereſſen berühren, ſieht man an dem Kaligeſetz und 

dem Wertzuwachsgeſetz, die beide ſich als total verpfuſcht er⸗ 

weiſen. Obendrei uch der Gedanke, ein Petroleummonopol 

in Deutſchland einz! ren, das verkehrteſte, was es nur geben 

Kann, denn das lirfe darauf hinaus, daß das Rockefellerſche 

Privatmonopol dem Reiche die Preiſe diktieren und das Reichs⸗ 

monopol einzig dazu dienen würde. die Verbraucher zugunſten 

der privaten Wucherer und des Reiches zu ſchröpfen. 

Dagegen ſteht die Sache mit Kali, Spiritus und Zünd⸗ 

hölzern ſo, daß es nur gelten würde, beſtehende oder in Vor⸗ 

bereitung begriffene Privatmonopole zu verſtaotlichen. Ueber 

ſolche Pläne läßt ſich wohl diskutieren. Berbedingnung, für die 

artei des Proletariats wäre freilich, daß die Intereſſen der 
Arbeiter dieſer Induſtrien im weitgehendſten Maße gewahrt 

werden, ebenſo wie die Intereſſen der Konſumenten. Außer⸗ 

dem kommt in Frage das Bewilligungsrecht des Reichstages, 

      

    

   
   

    

   

dauernde Einnahmen aus derartigen Monopolen zufließen. 

Schließlich handelt es ſich darum, die Bevölkeruns von indirekten 

Stenern zu entlaſten, wenn berartige Einnahmen erſchloſſen 

werden. 
Indeſſen würde die Frage, ob Indußtrien und Handels⸗ 

zweige zu verſtaatlichen ſind, in denen durch die Syndikate 

dereits menopoliſtiſche Gebilde geſchaffen wurden, ſelbſtoerſtänd⸗ 

lich in viel größerem Umfange diskutiert werden müſſen. Es 

würde ſich darum handein, ob die Banbeiriebe, die Kohlen⸗ 

und die Eifenwerke reif zur Berſtaatlichung find. Will die 

Regierung dieſe Fragen in Fluß bringen — wir ſind bereit. 

Deutſchland. 

Aus dem Reichstage. 

Der Ausgang einer Tragikomödie. 

Endlich kann der Vorhang über dem großartigen — Drama 

fallen, das ſich das deutſche Zentralparlament fo herrlich vorge⸗ 

ſpielt hat: der neue Reichstag erkor für ſeine erſte Seſſion jein 

Präſidium. Es iſt wieder einmal ſo gekommen, wie kein Menſch 

auch nur 10 Minuten vor der Auszählung der Stimmen wilfen 

konnte, nämlich ganz anders, als alle geglaubt hatten. Das Prä⸗ 

ſidium beſteht aus lauter Liberalen! Welch ein Witz der Welt⸗ 

hichte! In Deutſchland haben wir kaum eine einzige Spur 

von Lideraliennis, weder in der Regietung, noch im öffentlich⸗recht⸗ 

lichen Leben, noch in den lideralen Parteien. Und doch wird die 

Volksvertretung vom Liberalismus „regiert“. 

Die Nationalliberalen haben ihren Umjall glatt voll⸗ 

zogen. Hatte ein Teil von ihnen beim erſten Male ſozialdemo⸗ 

kratiſch geſündigt und für Bebel und Scheidemann geſtimmt, 1 

ſorgten ſie beim zweiten Male dafür, daß die ſtärkſte Fraktion des 

Reichstags aus der Leitung der Valksbertretung hinausgeworfen 

wurde. ir begrüßen das! Denn nichts wäre gefährlicher, ais 

irgend eine Taktik oder Polilik auf die „Linkszuverläſſigkeit“ der 

Nationalliberalen einſtrgen zu wollen! Je eher ; er 

ihr wahres Geſicht zu U. ezwungen 

Boſttionen den Rationallibern verdanken, un 

nur foiche formaler Natur. iit für die Sozioldemokratie immer 

diskrefierlich, weil es die Klaſſengegenſätze, die in der Wirklichkeit 

vorhanden ſind, zu verſchleiern geeignet ift. Unſer Weizen blüht 

viel beſſer ſa! Und da letzten Endes das Voik über die Po⸗ 

imik entſcheiden wird, ſo haben wir nur zu gewinnen. Unere 

Machtanſprüche geben wir nicht auf! 

Im übrigen hat die Präſidentenwahl gezeigt, daß es im 

Reichstage eine „lideral⸗Jozialdemokratiſche Mehrheit“ gäbe, wenn 

die Rationalliberalen lideral wären. Aber erſtens wollen die 

Nationalliberalen keine lideralen Reformen und Taten, und zwei⸗ 

tens iſt die Mehrheit dann immer noch ſo winzig, daß der 

Schnupfen eines einzigen Abgeordneten ausreicht, die Mehrheit zur 

Minderheit zu mechen. Eine ſolch ſchwankende Mehrheit kann 

keine „poſinven Talen“ tun. Deshalb iſt von dieſem Reichstage 
nichts zu erwarten. Er wird fortwurſteln, wird weder die Kraft 

für Durchſetzung toller Zuchthausgeſetze noch auch für fühlbare 
Vortichritte aufbringen. Er wird die deutſche bureaukratiſch⸗ 

reaktionäre Reichsmaſchinerie als brauchbares Schmieröl ohne 

Stockungen und ohne Heißlaufen gut in Gang halten — weiter 

  

    

  

   

   

    

      

  

     
das einen Teil ſeiner Wirkſam'eit einbäßt, ſobald der Regierung 
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Müchls. und — heſter, nicht wahr? — als Moſchimenführer, der 

nichts zu jagen bat, ſiehl hochentzüßt der Olberaltunuts auf der 

Lolomörter. Adfabrer Abfadren 
—* — —ů 

leber den Hrrhong der Dinge ſchreibt Gendiſe Ledebour aus 

dem Reichstoge: * 
Dos NPrähidium, das nun jür die laufende Seſſion endgilltig 

gehwöblt iſt, empfängt dadurch fein chatakteriitiſches Gepräge., doß 

dle beiden Parteien, die ſich in die drei Bröſidentenvoſten leilen, 

lntteſamt noch nicht cinmal rin Vlertet alter Mandate 

in Hönden hoden. Bon den gor Abgcotdneten des Reichstogs ent⸗ 

fullen insg umt auf Natianalliberale und Vortſchrittspariei nur 88 

Siße. Das ift Zusifellss ein Widerfinn. weun man bas Prü⸗ 

Udlum alt den Uuedruck des Mehrbeitstwillens des Reichskags 

enſieht. So iſt denn eipemlich dieſes Prälidium auch nur rine 

U der Totiache, daß der ſogenaunte ichworzblaut Block 

veder eme Mehrbeit im Reichstage bildet. noch auch 
welcher Augendlicksſttuakionen ihm lzinen 

Andetereuls iſt der jchwarzdlaue Blo 

ie der Natienalliteralen gonz oder auich nur leil⸗ 

weiſe i wird. fark genun, den Eburitt einer Soßlaldemokraten 

in das Prüſidiunz zu diedern. Um dos erſehnze Jiel der Heraus⸗ 

wählung Scheidemanns aus dem Präſidium errrichen zu können. 

ich wochenlann iwiſchen Koniervaliden, Jemrum eind Naltonei 

lideralen hi Desr KL. worden Di ren tonn · 
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Unlere Pariel kann aber dennocd mit großer Gemütsrutze das Er · 

Lebnis hinnehmen, da die Art und Weiſe, wie es zuftanhe gebra 
Würrde, nicht die Sozinldemokratie disterdittert, wohl aber deren 
Gegner. Es bat jich gczeigt, daß eine Anzahl ſchwankender 
Charaktere. die un Pebruar noch Scheidemann ihte Stimme ge⸗ 
geben halten, den höſiſchen Einflüſfen nachgegeben hoben. Man 
wird im Volke der nationoliliberaten Paxiei das nicht vergeſſen. 
Es wird ſich berausſteſten, daß ſie den Sieg Paaſches Über 
Scheidemam niit eincr nruen Eirduße von Anſeden erkauft hat.— 

AUus dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 

Die Junkerkammer und der Bauarbeiterſchutz. 
Zu der zrweiten Lejang des Etats der Bauverroaltung 

daben unſete Benoſſen einen Antrag geitellt, der die Reglerung 

auffordert: 1. einen Geſetzentwurf zur Regelung des Bauarbeiter⸗ 
ſchutzes vorzulrgen, der insbeſondere die Anſtellung von Bau⸗ 

kKontrollcuren aus der Arbeiterklaſſe vorſieht; 2. bis zur Er⸗ 

lediqung dieſes Beſetes unverzüglich durch Berordnungen herbei ⸗ 

Zuführen, daß a) der Begian von Bauarbeiten auf dem Lande 

abhöngig gemacht wird von den Rachteis, daß für die beim 

Bau beſchäftigten Arbeiter ansreichende Wohngelegenheit vor⸗ 

handen ſind; dz bei ſämtlichen Verordnungen über den Schutz von 

Arbeitern bei Ausführung von Hoch⸗ uid Tiefbauten auf alle 

  

  

    

     
                

lichen Gemeinde- und Gutsdehirke ausgedehnt werden. 

— Genoſſe Leinert begründete der. Antrag., geflützt auf ein 

Shäükiges Materigk. beienders e⸗ Dlicten Kreiſen, woraus i; 

u. daß auf dem Lande die Bauarbeiter vielfach in 

Schlafzimmern untergebrecht ſind, die auch nicht 

nford: gen der Geſundheit und ittlichkeit 

iniſter v. Breltendach erkannte zwar an, 
anden ſind, erjuchte ader um Ab⸗ 
glaubl. daß auch ohne Geſetz auf 
kißltände deſeitigt werden können. 
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icht Wenn dieſer Auffaugungsprozeß erledigt ‚ 

   

    

   

  

   

       
    
    

    

.werden Hafenarbeiter in Maſſen ardeitslos. 

  

und die Auflaſſung ſoll in den nächſten Tagen zu erwarten ſein. 
, dann ſind gerade 

noch vier Beſitungen „frei“. Da dieſe aber vom Herrſchafts⸗ 
ut überall umklammert werden und namentlich unter Wild⸗ 
chaden aus den freiherrlichen Forſten 1005 zu leiden haben, 
wird es mit der Freiheit dieſer Bauern bald zi Ende ſein.— 
Auch mit dem in der Nähe gelegenen Dorſe Alt⸗Jauer geht es 
ebenſo. Hier faugt Dnie eibſtanwroer an der der Freiherr 

ebenſalls beieiligt iſt, die ſelbſtändigen Bauern auf. Uberall 
ſieht man die Spuren dieſes Prozeſſes an den verädeten Dörfern. 
Die ſchmucken Bauernhäuſer verfallen oder werden zu Miets⸗ 
Kußernen für die Dominialarbeiter eingerichtet. 

Trohdem war aber bei den Wahlen der Grohegrarier der 

beſte Freund des kleinen Bauern und der beſte Kenner der 
Kleinbäuerlichen Schmerzen. öů 

Elnlodung zum Tanz. Etwa 400 Gendaormeriewachtmeiſter 
aus dem Reiche ſind zur „Aufrechterhaltung der Ordnung“ in das 
Ruhrkohlentevier abgereiſt. Auf Zeche Shamrock bei Herne trafen, 
dem Berliner Tagedlatt zufolge, Kreſeider Hufaren mit voller Be⸗ 
waffnung ein, desgleichen auf einigen denachbarten Jechen. In 
Dortimund iſt es den Waffenhändlern verboten worden, Waßßen in 
ihren Schaufenſtern auszulegen!! 

Ausland. 
Großbritannien. 

Bom Glganlenkampf der Bergarbeiter. 
Altmählich verbreitet ſich überall die Erkenntnis, daß der Ge⸗ 

neralſtreik der Bergarbeiter nicht im Handumdrehen beendel werden 

kann. Dieſe Einſicht verleitet konſervative wie überale Orgone, 
ihrer Unluſt durch Drahungen aller Art Ansdruck zu geben. Die 
einen verlangen den Erlaß eines Minimallohngeſetzes mit Kon⸗ 
fiszierung der Gewerkſchaftskaſſen. () Andere 
wollen das Arbeitsſtreitigkeitsgeſetz vom Juhre 1906 aufgehoben 

wiſſen. Wieder andere möchten die Arbeitsloſen der Städte unker 
militäriſchen Schutz in die Bergwerke ſchicken — ohne Zweiſel, um 
den Aerzten und Totengräbern Arbeit zu verſchaffen. Andere da⸗ 
gegen fordern die Verſtaatlichmng der Bergwerke als das beſte 

Mittel, um die Bergbevölkerung zu befriedigen und haltbare Zu⸗ 
ſtände zu ſchaffen. — Der einzig richtige Weg! 

Der Generalſtreik verurſacht bereits eine große Arbeitsloſigkeit 

in anderen Berufen. Wieviel hundertiauſend Arbeiter ſchon im 
ganzen Lande arbeitslos geworden ſind, iſt nicht genau feſtzr⸗ 
ſtellen. Die Eiſentahnen haben den Verkehr fehr eingeſchräntt. 
Iu London ſind viele der kleineren Stalionen ganz geſchloſſen. 

Mehr als die Eiſenbahngeſellſchaften, die meiſtens größere 

Koblenlager als eiſernen Beſtand beſitzen, leidet der Schiffahrts⸗ 
verkehr unter dem Mangel an Kohlen. Die Schiffe in allen Häfen 

ſind in Milleidenſchaft gezogen. In Grimsby haben eine große 

Zahl Fiſchtrawler (Fiſchdampfer) aufiegen müſſen, einmal, weil 

keine Reſervebeſtände an Kohlen vorhanden ſind, dann aber auch, 

weil die Great Zentral⸗Railway die VBerantwortung für den Trans⸗ 

port der Fiſche ablehnt. Die Auftäufer der Fiſche in den haupt⸗ 

ſächlichſten Häfen der Banfffhire⸗Küſte (Schottland) ſtellten den 

Einkauf ein, da es ihnen unmöglich iſt, die Ware in gutem Zu⸗ 

ſtande üdwärts zu verſenden. An der Tyneſeite liegen eine 
größere Zahl Schiffe jtill und etwa 10 000 Monn ſind dadurch 

arbeitslos. In den Häfen des Humber ſieht es genau ſo aus. So 

wurde in Hull der Exporthandel vollſtändig zum Stillſtand ge⸗ 
dracht. In Goole müſſen Schiffe auflegen. In beiden Häfen 

Ueber 16 000 
Hafenarbeiter ſind in Cleveland und dein Teesſeite⸗Diſtrikt 
außer Arbeit, dagegen wird die Arbeit an den Docks in 

Middlesbrough noch einſtweilen fortgeſetzt. Vielleicht auch nur 

  

  

   

    

auf eine Moche noch. In Cardiff ſind zwiſchen 11000 und 
12000 Arbeiter in den Docks ohne Arbeit, darunter 5000 Hafen⸗   arbeiter. 

    

ich beſteht nicht die geringſte Ausjicht auf eine 
reiks. Vielmehr liegt die Gefahr nahe, daß 

e Induſtrien ausdehnen wird. Sehr 
leicht kännen die Transportarbeiter darin verwickelt werden, 
aber abgeſehen von Syompaihieſtreiks Kann die Minimallohn⸗ 

egung auch zu ähnlichen Bewegungen in anderen Berufen 
. Dies iſt in Wirklichkeit auch ſchon eingetreten. Die 

er in Nottingham haben gekündigt. Sie verlangen einen 
nimallohn. 
Die Hoff⸗ung der kapiluliſtiſchen Preſſe, daß die Verg⸗ 

erbeiter aus Mangel an Geld bald gezwungen ſein werden, 
e zu kriechen, erweiſt ſich inmmer mehr als trügeriſch. 
Reviere, wie das jüdwaliſiſche, haben augenblicklich 
e große Kaſſe. Aber ihre Hilfsauellen ſind dennoch 

etlich. Zu Anfang des Streiks beꝛog jeder Arbeiter den 
14 Tage. Dieſer wird ihn über die erſten Schwierig⸗ 

egbel! Eine wichtiage Hilfsquelle der Berg⸗ 
n aen Revieren ſind die Genoſfenſchüften. Die Berg⸗ 

Genoſſenſchafter, die ihren Sparpfennig meiſt 
noſfenſchaften anlegen. Dos gibt ihnen bei Streißks 
n Rückhelt. Der Sekretär der Bergarbeiter Nort⸗ 
S 0 ker) berechnet z. B. die Geſamtſumme der 

en Bergarbeitern Northamberlands i Geſtalt von 
'ermögen, Gen⸗ 5 nlagen ußto. zur Ver⸗ 

en., auf eine M. Pfund Sterling (20000 000 
den Gruben humberian arbeiten etwa 

seren Revieren werden die 
ger ſein. Das erklärt 
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nger wird es ſicher nicht ſein. 
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Pokdeamten ſollen nicht aufgebeſtert werden. In der 
des Rei s erklärte am 7.   
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Aus Weſtpreußen. 
des Streiks auf den Schichauwerften 
in Danzig und in Elbing. 

Auf der Höhe des Kampfes, beſchloſſen die Streikenden 
der Schichauwerke, die Arbeit wieder uufzunehmen. Er⸗ 
folge ſind nicht erzielt worden. Zum gweitenmal kehren 
mutige Männer in die Fron zurüch. Nicht beſiegt vom 
Kapitaliſten, ſondern verraten von eigenen Klafſengenoſſen! 

Die Macht der Millionenſirma vermochte das Reſultat nicht 

herdeizuführen. Es iſt dos Werk der mangelnden Einſicht, 

der Verſtändnisloſigheit, der Knechtſeligneit nicht organi⸗ 
Kerter Lohnſklaven. Eine Rolle ſpielte auch der Mangel 

ausreichender gewerkſchaftlicher Schulung der leider in ver⸗ 
ſchiedenen Verbänden zerſplitterten organiſierten Kämp⸗ 
ſer. Die Indifferenten allein hätten die Schlacht nicht zu 
ungunſten der Arbeiter zur Entſcheidung bringen können. 
Aber die Urt der Erziehung, wie ſie die Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkverelne belleben, gab mit den Ausſchlag. Dieſe 
freifinnigen Gewerkſchaften, deren Führer Tag und Nacht 
von der Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit ſchwärmen, 
die ratlos vor den harten Tatſachen des Klaſſenkampfes 
Kehen, vermögen im Ernſtfalle nicht opferbereite und ent⸗ 
ſchiedene Truppen zu ſteilen. 

Waren es doch auch in dieſem Kampfe beſonders Ge⸗ 

werkvereinler, die ihre Brüder im Stiche ließen und als 

Arbeitswillige in Elbing die Abteilung für Keſſel⸗ und 
Sokomotivenbau (Trettinkenhoß) füllten. Langjährig organi⸗ 

ſterte Arbeiter wurden Streikbrecher. Wenn es auch Ver⸗ 

räter in den anderen beteiligten Gewerkſchaften gab, die 

meiſten lieferte der freiſinnige Hirſch⸗Dunckerſche Verband. 

Durch das feige Verhalten der Deſerteure ſcheiterte 

der Plan der Kämpfenden, die Schichauwerke völlig ſtill 

u legen. Eine alte Erfahrung lehrt, daß hinter dem 

Streibbruch ſtets eine Maſſenpanik luuert. Darum gebot 

die Klugheit den Kampf abzubrechen — bis zum nächſtenmal! 

Noch am vorigen Sonnabend meideten ſich in Danzig 

und in Elbing 3500 Streikende zur Kontrolle. Daher kann 

mit Recht geſagt werden, daß der Kampf auf voller Höhe 

abgebrochen wurde. 
Solche Ereigniſſe, und auch verlorene Schlachten, ſind 

notwendig, um den Arbeitern die Grundbegriffe der Ar⸗ 

beiterbewegung einzupauken. Darum wird auch der ver⸗ 

tagte Schichauſtrein von Nutzen für das gewerkſchaftliche 

Leben ſein. Der größte Feind des Arbeiters iſt der Ar⸗ 

beiter ſelbſt! Diesmal lernten wir die Wahrheit dieſes 

Wortes neu erkennen. Damit iſt aber auch der Weg ge⸗ 

funden, der betreten werden muß, um aus Heloten ſteif⸗ 

nackige, trotzige und entſchloſſene Männer zu machen. Durch 

Aufklärung des Proletariats üͤber das Weſen der Kapitali⸗ 

Kiſchen Produntionsweiſe zur Einigkeit der Arbeiter! 
Durch Einigheit zum Siege der Unterdrückten über die 
Herrſchenden! 

Has Ende 

* * 
* 

Die Krankenkeſſenvorſtandsmitglieder teilten der Firma 

Schichau den Beſchluß der Streikenden, die Arbeit wieder 

aufzunehmen, mii. Maßregelungen ſollen nach den ge⸗ 

troſtenen Vereinbarungen nicht vörgenommen werden. 

In Danzig erfolgt die Arbeitseinſtellung in dieſer 

Xeihenfolge: 
Dienstag, morgens d Uhr: Zimmerleute, Elek⸗ 

triker, Keſſelwärter, Schmiede, Stemmer und Hofarbeiter. 

Dienstag, nachmiitags 2 Uhr: Schiffbauer und 

Helfer. 
Mittwoch, vormittags 8 Uhr: Knarrer. 

Miiiwoch nachmittags 2 Uhr: Rieter und Liſchler. 
Donnerstag, vormittags8 Uhr: Schloſter. Dreher, 

Keſſelſchmiede, Kupferſchmiede, Maler und Anſtreicher, 

Maſchinenbauer des Meiſters Krieſch und ſonſtige Arbeiter. 

  

——— 
    ſ— Danzig. 

Fort mit der Sparſamkeit! Die Volkswacht führt ſeit 

ihrem Beſtehen den ſchärſſten Kampf gegen, die Danziger 

Kommunalpolit Stets forderten wir ſtrengſte Sparſam⸗ 

keit und zugeknöpfte Taſchen, wenn feudale Sportvereine und 

Sroßkapitaliſten Subventionen aus dem Siadtfäckel begehrten. 

Wir predigten tauben Ohren, weil die Danziger Arbeiterſchaft 

noch nicht gelernt hat, ihre Macht für die Beteiligung an der 

Gemeindeverwaltung einzuſetzen. Des wird ſich früher oder 

ſpäter beſtimmt zum Beſſeren ändern. ů 

Die Jronie des Schickſals will nun, daß wir der Stadt⸗ 

verwaltung jo wie ſie wirklich zu ſparen verſucht, auf den 

ſteigen müſſ Es ſoll geſpart werden, gewiß. Aber 
der Allgemeinen Armenderwaltung. Und 

gerab r ſetzten die Stadtverordneten für das laufende Jahr 

dei den Ausgaden 6630 Mark weniger ein! Der jetzt 

berrſchende Kurs, Armenrenten herunterzudrücken oder völlig 

zu iehen, ſoll konjequenter durchgeführt werten. So wollen 

es dieſelben Herren, die den Beſitzenden Millionen in den 
Schoß werfen. 

Wie es um die Danziger Armenpfiege beſtellt iſt, dafür 

ſprechen folgende Berungen v iedener Stadtverordneter 

aus der Sitzung vom 5. März 1912: 
„Stadtverordneter Ernſi machte darau 

geringere Zahlen aufweiſt als früher. i erfreulich, wenn der 

Vezernent mit geringeren Zahlen aus uxommen gedenkt. Er möchte 

aber dech daran etinnern, daß dabei der nötige Takt hinſichtlich 

der bisher gezahlten träge gezeigt werde. Er gebe der Hofnung 
Ausdruck, daß die E⸗ 9 van Unterſtützungen in möglichh 

Rchtsvolier Weiſe damit den Armenvorſtehern ihr Amt 

verleidet werde. Bei früheren Verwaltung dabe man ein- me— 

derzigere, mildere Auffaſſung gefunden, und er wi e nur, daß 

nicht der militäriſce on Platz greiſe, wie ihn der nene Dezernent 
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     ‚merkſam, daß der Etat 

   
    

   
     

    

    

    

    
   

  

     
   

   tcheinbar anſchlagen walle. Auch der Arme habe ein Ebrgefühl, auf 
das man t nehmen ſollte. Er führte einzelge B. an, 
Do ſich e Bedandlungsdpeiſe beklagt hütt 

Stadtverordneter Heinrich gub der Verwunderung Ausdruck, daß 

  

   
für Unt ngen in dieſem Jahre 6639 Mark wenisder eingeſest 
leien als früher. Sollten denn die Verhaltseſe vei gen Axmen beſſer 
geworden ſein? Ihnt ſei eine Reide von Föllen bekannt. wo man 
einzelnen Witwen, die menatlich 3 und 6 Mark bekomen, dieſe 
Unterftüsung geſtrichen habe. Im Etat ſei das damm degründet, 
daß »die Kantrolle ſhärfer geworden fei“. Wie das geſchehen dei, 
entziehe ſich der Beurteilung des Redners. Das eine wiſſe er nur, 
daß ordentlich aufgeräumt ſei mit den kleineren Unterſtützungen⸗ 

Edenfo ſei auch die geringe Geneigtheit zur Erteilung von Armen⸗ 
atteften kür gerichtliche Kiagen zu bemängein, danit brauchte nicht lo 

kparſam umgegangen werden. 
„. Stadtverordneter Nitz iſt damit nicht einverſtanden, daß man 

dilfsdedürftige Arme mit 3 bis 7 Mark im Manat abſpeiſe, damit 
Sönne dach eine Perſon nicht leben. Es ſei doch beſſer, die Armen 
auf eigene Füße zu fiellen, vielleicht durch Hergabe eines Stückchen 
Landes. Biekkeicht könne man auch Frühſtäct an arme Schulkinder 
verteilen. 

Auf dieſe Anklagen aus dem eigenen Lager wußten die 
Bertreter des Magiſtrats nichts Rechtes vorzubringen. Der 
Dezernent der Armenverwaltung, Stadtrat Dr. Evert, Silderte 

    

  

    
    

    

      

einige Fälle, in denen Perſonen zu Unrecht Unterſtützung be⸗ 
zogen haben. Er ſprach auch von Sparkalſenbücherbeſitzern, 
die trotz erheblich geſparter Beträge doch Armenunterſtützung 
verlangen. Das mag alles mal vorkommen. Dadurch wird 
jedoch die wirklich vorhandene Armut und die Pflicht der Ge⸗ 
meinde zur Linderung der Not um nichts geringer. Kaltherzig 
ſtrichen die Stadiverordneten ſchließlich 6630 Mark aus dem 
Etat für die Armen. Und die Neueſten Nachrichten üben ihren 
Witz an dieſem traurigen Geſchehnis, in einem geiſtreichelnden 
Poguttkeerguß vor dem Bericht über die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung: 

„Gorki, Hauptmann, Beierlein und Wiihelm Buſch ſelig hätten 
lich geſtern abend im Hochparterre des Rathauſes, großer⸗ Saal 
rechts, ein Stelldichein Zu Studienzwechen geben lönnen. Jeder 
wäre auf feine Rechnung gekommen .. Jebenfalls leuchtete aber 
die Sonve eines verſöhnenden Humors auch in dieſem Saale, denn 
verſöhnt zeigten ſich ja am Schluß der einen langen Debatte alle, 
die ſich ziemlich deutlich ausgeſprochen hatten. So ſoll es wohl 
auch ſein, getrennt mit ſchaͤrfer Klinge ſich ſchlagen, und vereint 
marſchieren zum guten Ziel der Sorge ums allgemeine Wohl.“ 

Wir wiſſens ohnehin, daß eine Krähe der andern nicht 
die Augen aushackt. Daß den Armen 6630 Mark zum Hall⸗ 
gemeinen Wohle“ entzogen werden mußten, ſtimmt, wenn man 
auf dem Standpunkt der Neueſten Nachrichten ſteht. Ihnen 
verkörpert ſich das „allgemeine Wohl“ in den käapitaliſtiſchen 
Intereſſen. 

Der beleidigte Polizeiminiſter. 

Polizeilichen Beſuch erhielt die Redaklion der Bolkswacht 
am Sonnabend Vormittag. Zwei Kriminalbeamte erſchienen, um 
Hausſuchung zu halten und die Nummer 12 vom 7. Februar 1912 
zu beſchlagnahmen. In dieſer befindet ſich ein Leitartikel: Ber⸗ 
ewigung des Dreiklaſſenwahlunrechts, der ſich mit den 
Ausführungen des Miniſters v. Dallwitz im preußiſchen Ab⸗ 
geordneienhauſe beſchäftigt. Der betreffende Artikel ſoll nach 
Anſicht der Behörde einen ſtrafbaren Inhalt bergen. Die 
Expedition und die Druckerei wurden von der Polizei ebenfalls 
beehrt. Leider war die aufgewendete Mühe vergeblich, da die 
Auflage der Nummer 12 bereits vergriffen war. ÄAuf den 
kommenden Prozeß zugunſten des preußachen Dreiklaſſenwahl⸗ 
unrechis dürfte mit uns mancher andere geſpannt ſein. 

Der Feldzug beſchränkt ſich, wie mittlerweile feſtgeſtellt 
wird, durchaus nicht auf einen Ort. Zur gleichen Stunde, da 
die Beanten bei uns erſchienen, durchſuchte ein ganzes Heer 
von Kriminalpoliziſten unter Führung von mehreren Kriminal⸗ 
kommiſſaren ſämtliche Räume der Redaktion, Expedition und 
Druckerei unſeres Breslauer Bruderblattes. Kein Winkel, 

ſelbſt die Kloſetts blieben davon nicht verſchont. Jedes Stück 
Papier wurde auf ſeinen ſtaatsgefährlichen Inhalt geprüft und 
einer eingehenden Durchſicht unterzogen. Nach zweiſtündiger 

mühevoller Arbeit zogen die Poliziſten, es waren nicht 
weniger wie achtzehn Mann, ab, ohne daß ihre Arbeit 

von Erfolg gekrönt geweſen wäre. Nicht einmal die Nummern 
mit dem inkriminierten Artikel wurden gefunden. Geſucht 

wurde nach dem Manuſkript eines Leitartikels vom 2. Februar 

dieſes Jahres „Keine Wahlreform in Preußen“, der ſich gegen 
die Landtagsrede des preußiſchen Polizeiminiſters v. Dallwitz 

wendete, in der der Miniſter die Beamten, die bei der letzten 

Wahl ſozialdemokratiſch gewählt haben, Lügner und Eidbrecher 
nannte. 

Da die Hausſuchung in die eigentliche Redaktionszeit ſiel 

und die Redakteure dadurch erheblich an der Ausübung ihrer 

Arbeit gehindert wurden, ſahen ſie ſich unter Freilaſſung einer 
ganzen Seite zu folgender Erklärung veraulaßt: „18 Polizei · 

beamte durchſuchten heute Sonnabend vormittag die Redaktions 

räume und die Expedition der Volkswacht nach dem Manufkript 

eines Leitartikels vom 2. Februcr. Ihre ſtundenlangen Be⸗ 

mühungen waren zwar vergeblich, hinderten aber die Redakti 
an der Fertigſtellung der heutigen RAummer. Deshalb m 

  

    ſen 
ſich unſere Leſer mit dieſem weißen Raum begnügen!“ — Die 

Breslauer Genoſſen antworteten am dararffolgenden Tage mit 

einer umfangreichen Hausagitation für die Volkswacht. 

Am Montag, den 11. März, waren die Genoſſen Schroder 

und Langowski vor den Unterſuchungsrichter geladen. 

anſtandet iſt faſt der geſamte Inhalt des fraglichen Arti 

Daß wieder einmel der Verſuch gemacht werden ſoll. den 

Drucker mit haftbar zu machen, iſt eine der Wunderlichkeiten 

dieſes Verfahrens mehr. Ein durch und durch ſaules Syſtem, 

wie das preußiſche Dreiklaſſenwahlunrecht, iſt durch Staats 

anwalt und Polizei nicht zu retten. 

  

Ausſperrung und Streik im Schneidergewerbe. 
anderen Städten teilt Danzig das Schickfal, in den Pacht 
der ſich gegenwärtig im deutſchen Schneidergewerde a 

hineingezogek zu ſein. Dabei wäre in Danzig der K 

Leichtigkeit zu vermeiden geweſen, wenn die Unte 

gewollt hätten. Nur eine kleine Gruppe, die D⸗ „ 

hatte Forderungen geſtellt. Und auch dieſe Wünſche bewegten 

ſich in beſcheidenem Rahmen. Die Solidarkät der Uut 

indeſſen übertrifft in vielen Fällen das Zuſammeng 
gefühl der Arbeiter. Um die in anderen Städten bedr 

Meiſter herauszureißen, zaudern die Danziger nicht 

Augenblick, in der Zeit der beſten Konjunktur Hund 

Familienvätern den Stuhl vor die Tür zu ſetzen. 8 

wider Erwarten der Kampf für die Unternehmer 

fallen würde, iſt das Geſchäft einer Saiſon für ſie zum 

Dieſe Erwägung hält die Kleinen Scharfmacher aber 
rück, wenn es gilt, den Arbeitern den „Herrn“ zu zeig. 

Die vier Arbeiterverbände für das Schneidergewerbeeh 

am 6. März ihre Mitglieder in den Kaiſerhof eingeladen. Die 

angekündigte Ausſprache über die von den Unternehmern be⸗ 

ſchloſſene Ausſperrung übte eine ſo große Anziehungskraft 

aus, daß der geräumige Saal überfüllt war. Bei Eröffnung 

der Verſammtlung verlas der Vorſtzende folgendes Schreiben 
der Unternehmer: 

    

Danzig, 5. M. 

Als Ortsgruppe des Allgemeinen Deutſchen Arbertg 

des für dos Schneidergewerbe, ſind wir durch Hauptvorſtandsbeſch 

verpflichtet, die Beiriebe unſerer Mitglieder am Sonnabend. dein 

S. März zu ſchließen und damit unſere in anderen Städten beſtreikte 

Aollegenſchaft ſolidariſch zu unterſtätzen. 
Wir geden Ihnen von dieſer Maßnahme Kenntnis und zeichnen 

Achtungsvoll 
M. Gutzke F. Strohmenger 

Vorſttzender. Schriftführer. 

An die Berleſung des Schreibens Knüpfte me lebhafte 
Ausſprache. Ein Vorſchlag, die Arbett ſogkeick niederzulegen, 

fand 
des 8. März Schluß zu machen und den Unternehmern die an ⸗ 

gefangene Ärbeit zur Verfügung zu ſtellen. 
Daß die Zahlung des geforderten Lohnes möglich ift. 

beweift die Talſache, daß bereits mehrere Firmen dewilligt 

haben, es ſind dies Dominik & Schäfer, Konzak & Letiau. 
Konſerowski, Banach., Jankowski, Schuhmacher. Weide und 
Wenzack⸗Langfuhr. 

Dic Verſammlung kritiſierte ſcharf das einſeitige Verhalten 
der Redaktion der Danziger Neueſten Nachrichten. Dieſe hatte 
eine Notiz aufgenommen, die von Unternehmerſeite ausging 

und in der ſich auch Verdächtigungen gegen Arbeiter fanden. 

   

      

  Als die Schneider eine Berichtigung einſandten, lehnte die 

      

Redaktion der Neiteſten Rachrichten ſie ab. Eine ſo parteliſche 
wit Mechl ne zugunſten der Unternehmer empörte die Schneider 
mit Recht. 

Spät nach Mitternacht erſt ging die Verſammlung zu Ende. 
Hätten die ausſperrenden Unternehmer den frohen Mut der 
Arbeiter ſehen können, ſo wäre manchem doch wohl einiges 
Bedenken gekommen. Die Sonne ſendet ſo manchen Tag ihre 
wärmenden Strahlen hernieder. Sie und der kommende Frühling 
ſind mit den Schneidern im Bunde. Das werden die Unter⸗ 
nehmer bald genug merken. 

„Mordbrenner“. Es iſt bezeichnend, daß wir nns fort⸗ 
geſetzt mit fremden Leuten herumſchlagen müſſen, die ſich Chriſien 
nennen und denen das chriſtliche Gebot: Du ſollſt nicht ſalſch 
Zeugnis reden, bekannt iſi. Aber, es kann der Beſte nicht in 
Frieden leben, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Das 
evangeliſche Danziger Blättafen, mit einer Bibel (h an der 
Stirne, ſchämt ſich nicht, in einem Leitartikel zu ſchreiben: 

„Wir in Graude z haden nationalliberal gewählt, und die 
Nationalliberalen haben danach Bebel zum Reichstagspräſidenten 
gewählt, denſelben Vebel, der die 1871 heimkehrenden Truppen 
„Mordbrenner“ nannte.“ 

Demgegenüber geben wir nachſtehende Erklärung wieder, 
Mihte.e Bebel am 3. Mai 1807 im Vorwärts veröſffent⸗ 
ichte: 

„Wie ich vernehme, hat die Kölniſche Zeitung vor einigen 
Tagen folgende Notiz veröffentlicht: 

„Rochum, 28. April. Die Strafkammer hat den Arbeiter 
Georg Welſch aus Annen wegen Beleidigung der Teilnehmer 
am deutſch⸗franzöſiſchen Kriege zu einer Woche Gefängnis ver⸗ 
urteilt. Als in einer Wählerverſammlung ein Redner den 
Einzug der Sieger ſchilderte und dabei auf eine Aeußerung 
Bebels Bezug nahm, der der Aufforderung: Fahnen heraus! 
das Wort entgegengeſtellt habe: Trauerfahnen heraus! Die 
Mordbrenner kommen! hatte der Angeklagte gerufen: Ja, das 
find ſie auch!“ — 

„Ich habe hierauf zu erklären, daß ich niemals eine 
Aeußerung wie die in dem Vericht der Kölniſchen Zeitung 
enthaltene oder ähnliche gemacht habe. 
Dieſe angebliche Aeußerung iſt eine der Unterſtellungen, 

die mir ſeit geraumer Zeit in einem Teil der bürgerlichen 
Dneſl. ſyſtematiſch gemacht werden, ſie iſt eine nichtswürdige 

9e. 
Wie wir jenc Chriſten kennen, werden ſie den Leſern ihres 

Blättleins nicht reumütig eingeſtehen, daß ihnen eine Lüge 
aufgetiſcht wurde. Das Hetzen verſtehen ſolche evangeliſche 
Druckerzeugniſſe ſo gut, wie die Katholiſche Preſſe. Würden 
wir Sozialdemokraten in jedem Falle gegen die Verleumdungen 
durch unſere Begner die Gerichte anrufen, dann müßten ſicher 
neue Gefängniſſe erbaut werden. Rätſelhaft iſt uns, wie die 
Funmen ihre böſe Taten am jüngſten Gericht rechtfertigen 
wohen. 

Zu einem Familienabend hatten die Abonnenten der 
Arbeiter⸗Jugend ihre Angehörigen geladen. Es handelte 
ſich nicht um eine künſtleriſche Veranſtaltung oder um ein groß⸗ 
zügiges Feſt, ſondern lediglich um ein geſelliges Beiſammenſein 
bei ernſten und heiteren Vorträgen. Alle Darbietungen wurden   

    

   

    

  

   

   
   

  

   

   
   

    

    

freudige Aufnahme. Beſchloſſen wurde dann, am Abend 

von den Jugendlichen beſtriiten. Im allgemeinen verlief der 
Abend anregend. Wir wollen aber, im Intereſſe der Jugend⸗ 
bewegung, nicht verh⸗hlen, daß in Zukunft auch für ſolche 
Veranſtaltungen ein viel ſorgfältigeres Programm gewählt 
werden muß. Der Bildungsausſchuß wird in innigſten Ver⸗ 
kehr mit den Jugendlichen treten, damit ſie recht ſchnell alle 
Schlacken abſtreifen, die ihnen dank der hapitaliſtiſchen Er⸗ 
ziehung noch aunhaften. Es läßt ſich aus unſeren Jugendlichen 
an Kännen viel herausholen, das bewies der Familienabend. 

» Wollen und guͤte Anlagen ſind als wertvolles Roh⸗ 
material reichlich vorhanden. Es muß nur geläutert werden. 
Allen jungen Freundinten und Freunden, die uns mit ihren 
Leiſtungen unterhiellen, möchten wir dring raten, ſich an 
den praktiſchen Redeübungen zu beteiligen, je det Montag 
im Kartellzimmer ſtattfinden. Reden iſt eine K Wer den 
Zuhörern gar Schätze aus dem Füllhorn der Poeſie übermitteln 
will, der muß ſich vorher mit Eifer und Ausdauer in die 
Schönheiten der Sprache vertiefen, der muß den Sinn der 

ſchen. Nur dann ſind das richtige Pathos und 
'etonung zu treffen. Wir ſchreiben dieſe Zeilen, 
rn erkennen ſollen, wieviel noch auf dem Gediete 
chen Jugendbewegung zu tun iſt. Die Ls 
ufgabden iſt nur möglich, wenn alle beruſessn 

alteren Genoſſen d Genoſſinnen gemeinſam 
twaͤchſenen Arbeiterjugend das Feld unjerer 
n. Mehr Verſtändnis für die Frage der 

ehr Mitarbeit, das dürfen wir von allen 
dit zu uns gehören. 

D ugendlichen können mit Befriedigung auf ihre erſte 

erunſtaltung aus eigener Kraft zurückblicken. Das Familienfeſt 
ch. Der prächtige Eifer, die Tatenluſt, das ehr⸗ 

er Jugendlichen, ſind freudig zu begrüßen. Nur 
Es wird und muß gelingen: daß auch in Danzig 
iterjugend, alle reaktionären Schranken zer⸗ 

d. Jur ſtoezen unüberwindlichen Macht wird! 

    

      

    

   
   

        

   

      

  

    

  

   

    

  

  

m die Blumenrummel. Aus dem letzten Jahres⸗ 

Armenunterſtügungsvereins in Neufährwaſſer iſt 

ß die Mitgliederzahl von 202 auf 186 zurück⸗ 
9 . Die läſtige Pflicht, ſtill und ohne Ahiſehen 

Mildher., it zu üben, hat eben nichts Berlochendes. Darum 

iſt es modern geworden, durch ſten Spektahel und öffent⸗ 

lichen Maſſendettel auch den Armen die Groſchen abzunnöpfen, 

ie zur Rapitaliſtiſchen „Wohltätigkeit“ dienen ſollen. Eine neue 

r auf die Schultern des Volkes, damit die Reichen geſchont 

. 

   

    

   

  

      Zum Kapitel: Scibſtverwaltungsr 

Der kückſtändigen Geſ Liing entſprt „ vurſen vie Ge⸗ 

meinden nur ſolche Beamten anſtellen, die der Regierung 

genehm ſind. Die am 20. Februar von der Stadtverordneten⸗ 

verſammiung vollzogene Wahl des Gerichtsaſſeſſors Fritßz Dumont 

zum beſoldeten Magiſtratsmitgliede der Stadt Danzig auf eine 

zwölflährige Amtsdauer iſt vom Regierungspräſtdenten beſtatigt 

worden. 
Solange nicht das preußiſche Dreiklaſſenwahlunrecht mit 

Stumpf und Stiel ausgerottet iſt, werden die Gemeinden auf 

das wirkliche Selbſwerwaltungsrecht verzichten müſſen. 

  

   

    

  

Das verſchwundene Kind. Eine Familie aus Einlage drachte 
vor drei Wochen ein zweijähriges Kind, das an Tuberkuloſe litt, 

in das Diakoniſſenhaus. Vor einigen Tagen teilte die Anſtalt den 

Angehörigen des Kindes mit, dasſelbe ſei nach der Sandgrube über⸗ 

führt. Am 10. März kam eine Tande des Kindes, um ſich von jeinem 

Wohlergehen zu überzeugen. In dem früheren Krankenhaufe 

in der HSandgrube wußte man von der Einlieferung des Kindes 

nichts. Nun ging die Frau nach dem Diakoniſſenhauſe. Dort 

wurde auf das beſtimmteſte behauptet, das Kind wäre in der 

Sandgrube. Eine abermalige Nachfrage in der Sandgrube 

ergab dann beſtimmt, daß das Kind nicht dort war. Nun 

pilgerte die Frau nach dem neuen Krankenhauſe in der Delbrück⸗   allee, um auch den Weg vergebens zu machen. Vergeblich war 

 



      

ö ſtunde war nalürlich lungſt verſäumt. 
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die ſroge im ishehn. Nu i 
Wuürde das K0 Dang im Waſtunß entdecht. Die Beſuchs⸗ 

Scezeichen. Im Laufe der Monate März und April d. Is. 
werden im Bezirk des Hafenbauamts Danzig-Neufahrwaſfer 
nuachfolgende Semmeiſeczeſchen ansgelegt: ‚ 

1. Die rote Spierentonne und ſchwarze Spitztonne vor der 

Weichſelmundung bei Schiewenhorft, 
2. die Anſteuetungsionne, die drei roten Spierentonnen 

und zwei ſchwarzen Spißtonnen vor der alten Weichſelmündung 
dei Reuführ, 

J. de weiße Bakentonne vor Weichſelmünde . Weichſel ; 
N“. 
4. die Anſteverungstonne, die zwei roten Spierentonnen 

und eine ſchwarze Spitztonne der Hafeneinfahrt vor Neufahr⸗ 
waffer. 

e⸗ die rote tumpfe Tonne vor Zoppot. 
6. die Anſteucrungstonne, die zwei roten Spierentonnen 

und zwei ſchwarzen Spitztonnen im „Putziger Deepke“, 
7. die weihe Bakentonne an der Weltſeite des Heiſterneſter 

Hahkens „Heifterneſt W“, 
S8. die weiße Bahentonne an der Weſiſeite von Alt⸗Hels 

A⸗Hela W“. ů 
9. die weiße Bakenlanne an der Südſpitze des Helariffs 

„Hela 8“, 
10. die welze Heultonne an der Oitfeite von Fedderort 

Fedderort G“ 
1. die grüne jtumpfe Wraäckionne nordöſtlich vom Sturm ⸗ 

warnungswaſt Putziger Heiſterneſt [Wrack des Archimedes). 
Gleichzeitig werden die im Herbſt 1911 ausgelegte i 

Stezeichen eingezogen. 

Ader eine pokzeiltche Feſtnahme. die am letzten Sonnabend 
Rachmittag auf dem Langenmarkt ſtattfand, wird uns von Augen · 
zeugen brrichtet Wie dieſe angeben, wollte dort ein Schugzmann 
einen jungen Mann erteticren. Dieſer erklärte ſich zum frei⸗ 
willigen Miigehen berecit, jtraubte lich indeſſen, als ihn der 
Beamt feſſeln wollte. E nderer Schuhmann kam ſeinem 

   

    

vieler Mübe penſt 

er infolge des geringen Verdienſtes und durch 

Staatsanwalfs. 
MNönaten verurieilt, frodem er wegen Dicbſtahls noch nicht 
vorbeſtraft war. 

newöſe Beiaſtung, der ein jolcher armer Teufel durch Elend und 
Not zweifellos unterliegt, für ihn ins Treffen führt und mit dem 
— durch Knut Hamium erſchinternd dargeſtellten — Rauſchzu⸗ 
ktand injolge Hungers für ihn den Schutz des § 51 beanſprucht? — 
Angeſichts derartiger Urteile ericheint es höchſte Zeit dazu. 

homterr werden mußte. er hatte in 3 

und ſulte Mehelh Jur Vetel Seſahn weben: : Mileh nim en und ſo x werden: er ſchlug nun einen 
lann Voben (anſcheinend mit einem Schlüſſelbund) und 

verſicherte auf der Wache, daß er bedauere, leinen Stock bei ſich zu 
haben, ſonſt läge der Schutzmann jetzt draußen auf der Straſfe. 
För diele Aufführung hatte das Kriegsgericht den Leutnant zu 
einem Monat Gefüngnis und fünf Mart Geldſtraſe verurteilt. 
Das Oberkriegsgericht dagegen ſprach ihn frel. und zwar auf 
Grund eines ober tabsärziitchen tachtens, das ſich dahin aus⸗ 
ſprach, daß er erblich in nervöſer Hinſicht beluſtet ſei und in 
logiſchem Rauichzuſtand delt habe, und daß ihm deshalb der 
Schutz des § 51 des Rrichsſtrafgeſetzbuches zugebilligt werden 
müͤſſe. 

ů Motbclarr Veutnant, der ein ſolches Gutochten beibringen 
kann! 

Einem armen Teufel, dem kein Gutachter zur Seite ſtand, 
der allerdings auch nicht wegen einer Roheit, ſondern wegen eines 
geringfügigen Notvernchene in Waldenburg (Schleſien) vor die 
Strafkammer kam, erzing es dafür ganz anders. Der Mann. ein 
Tegeidhner und Vater von ocht Kindern, war auf einer Grude zu 
einem Tagelodn von 2.80 Mark beſchäſtigt. Um nun ſeiner zahl⸗ 
reichen Kinderſchar die Schuhe flicken zu können, hatte ſich 
W. neden anderen unbedeutenden Sathen. die meiſt zum alten Eiſen 
gebörten, auch einige Stücke Riemen mit nach Hauſe genommen. 
Der Angeklagte entſchumtigte ſeine Tol mit der großen Rot, in der 

ankheit mehrerer 
Trotdem: er wurde, gemaß dem Antrage des 

inet Gefängnisſtrafe von fünf 

   
    
         

    

   

   
    

  

   
   

    

Kinder geroten ſei. 

  

Ob wohl endlich tinmal ein Gulochter aufſtehen wird, der die 

  

   

   

    

Kolle en zu Hilje und der eritrebende mußte Run mit zur 
Wache. Er wurd r Zeit entlaſſen, weil der Grund 
der Verhaftung alen Üdertretung der Stra 
FPoſizriordanng nge Mann gegen den Schutzn ü 
Strafantrag geitrüt dat. w'rd ſich uns Gelegenheit bieten. aus⸗ 

zukommen. 

    

    

                

Im Kaijſerdaien wurde die 
angeſchwemmt. Der Tote Bann 
geiegen daben und gehörte der 

* de. — Am Krantor drachte die 
Schruude eines Dampfers eint männliche Leiche an die 
Oderfläche der Mottlau. Diejer Extrunkene trug deſſere Kleidung 
und muß brreits einige Wochen im Maſter gelegen haben. An⸗ 
lcheinend hat er ein Alter von etor 40 Jahren (rxeicht. 

Im Olivaer Walde ersenqgte ſich eir mriger Kaufßnann 
aus Canajuhr. 
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Gerichtliches. 
Z3wei Urieile. 

Des Oderkriegsçctict in München 

  

kapiialiftiichen Geichäftsbetrieb gewordenen Zeitungsweſens finden 
wir dei umerikaniſchen Schriſtitellern. Genoſſe Robert Hunter er⸗ 
zählt im Soc. Dem 
dolben Dugend der 
kommen von 29 600 bis über 50 000 Dollar beträgt. 

einzeinen dieſer Lobnerwerber iſt jein Geichäßt herzlich verleidel. 
Keiner von idnen wird Lügen ſchreiben. Aber keiner von ihnen 
kann die valir Wahrheit ſchreiben. Eines Abends ſagte mir einer 

71901 Sozial s. 
Preßkapitalismus und chriftſtellertum. 
Bemerkenswerie Einſichten in das Weſen des völlig zum groß⸗ 

  

Lrald von einem Geſpräch mit einem 
Schriſtlteller des Landes, deren Ein⸗ 

Hundert⸗ 
„Aber jedem 

     

aujende und Millionen leſen jedes ihrer Worie. 

   

räfriteller: -Ich will es aufgeben: Ich kann es nicht länger 
Geitern rerbrachn ich den ganzen Tag mit dem Eigen⸗ 

rgrosen Zeitichrift. m jede Zeile, um jedes Wort, die 
eben hatte. mußte ich mit ihm fämpfen.“ Ein anderer 

Denken Sie. daß ich in der ſazialiſtiſchen Bewegung 
rhair finden konnte? Ich will nur den bloßen Unter⸗ 

zur Ttöglichkeit. die vogle Wahrteit zu ſagen.“ Die volle 
denm diefe Männer fnd Sozialiſten. Ein Dollar jähr⸗ 
m Gewerkjchaftter würde rine furchtbare, machtvolle 

    

     wrochen. der einen Schusmor ſenen Straße 
dermaßer ichwer müßhendelt Eat. daß D⸗    
     

  

Se Arbetter 
ſig auf ein Jahri den Artenern ais 

   Ee bedeinten. Würde eine freie Preſſe bedenten, von 

patho-h 

   

   

  

   

  

    

  

., Würde bedenten, daß dle ivil Bekneipt.f Wahrheit zu erzähten. 
fein Benehmen Lerpemts erregt] ſtatt ihre Vebalen⸗ nuszubeuten, und Not leiden zu laſſen, ihne 

einen anſtändigen Lebenslahn zahlen könnte. Würde bedeuter 
daß der Arbeiterbewegung die Dienſte der beſten Köpfe des Lande 
zu Gebote ſtänden.“ 

Sehr bezeichnend ich auch, was im Vorwort zur Feſtſchriſt de 
Journaliſtenvereins von Milwaukee zu leſen iſt. Einmal in 
Juhre ſchreiben da die Kulis der kapitaliſtiſchen Preſſe als frei 
Männer. Da wird dem Publikum geſagt: „Ihr verlang 
alles, was wir geben können, nur keine Wahr 

eii. Wie ihr die Wahrheit fürchtet! Ihr füllt die Kaſſe: 
unſerer Beſchäfliger⸗, die unſere Jeder irreführen. Ihr ſchütte 
Goid in die Preſfe, damit unſere Wahrheilen verdeckt werden, ih 
bietet Dutaten für unſere Ehre und Selbſtachtung. Ihr verſteh 
nicht? Dann höret: Als wir noch mlt Federkielen ſchrieben, gaber 
wir euch Ideale. Wir ſchrieben damals wahrheitsge 
mähe Jeitungen und bauten ſie auf Grundſätzen, Ehrlichtei 
und klarem Wollen auf. Ihr wolltet Ideale — denn ihr ware 
ein ſchlichtes Bolk. Jetzt? Ihr ſeid nicht mehr ſchlicht. Ihr ver 
langt kein Prinzip: ihr verlangt Nachrichtendienſt. Und ihr fürchte 
die Wahrheit. Ihr ſeid die wahren Verderber unſerer Zeitungen 
Weil ihr unſer Brot in der Hand habt, verkaufen wir gezwunge! 
urſere Ehre. Einen Tag erzählen wir einem Teil von euch, wis 
groß der andere Teil iſt; und am gleichen Tage erzählen wir der 
anderen, wie groß der erſte Teil iſt. Wir verlangen danach, euch 
Wahrheit zu ſagen, die großen guten Wahrheiten, und die kleinerer 
unſauberen. Nur würdet ihr dann uns das Brot nehmen. Di 
furchtloſen Schriftſteller mit hohen Grundfätzen aus den olter 
Ta ſind gegangen, wie das Preſſegeſchäft groß wurde. In der 
Tieße unſeres Herzens wünſchen wir, ihnen zu gleichen. Manchmmt 
nerſuchen wir es — gewöhnlich koſtet es uns die Stellung.“ Von 
anderer Seite zu einem ähnlichen Ergebnis kommt Will Irvin 
Er ſagt: „Die Ethik der Zeitungsſchreiber ſelbſt beſſert ſich ſtändig 
Aber der ethiſche Ton der Zeitungen wird ſtändig ſchlechter. Der 
Fehler ſteckt bei dem Eigentümer. Er iſt Geſchäftsmann. Er muß 
viel Geld haden, denn hier (es handelt ſich um San Franzisko) iſt 
teine Zeitung weniger als 2 Millionen Dollar werk. Und nach 
meiner Erfahrung haben Leute, die eine oder 2 Millionen erworben 
haben, ihre Ideale derloren. So werden die Redakteure geknechtet 
und verdorben durch dieſe Leute, die keine Sympathie für ihre ſitt⸗ 
lichen Geſichtspunkte haben.“ Und der Chefredakteur des 
San Franziskoer Star ſagt gar: „Ich kenne die öffent⸗ 
lichen Verhältniſſe hier wie einer. Beſonders aber folgendes 
Wenn es jemals eine Preſſe gegeben hat, deren „tieſe Berdamm⸗ 
nis“ der San Franziskoer Satanspreſſe gleichen könnte, dann 
iſt dieſe Tatſache jedenfalls nicht geſchichtlich berichtet.“ — Man 
ſteht, bis zu welcher Höhe das „freieſte Volk der Welt“ unter der 
ſrelentötenden Herrſchaft des Kapitalismus gelangt iſt. Und der 
Anfang ſittlicher Selbftbeſinnung, der ſich in ſolchen Klagen äußert, 
macht es verſtändlich, wie jetzt eine ſo reißend ſchnelle Zunahme 
der ſozialiſtiſchen Bewegung erfolgt. 

     

        

    
   

    

     

        

    

   

    

   
  

Arbeiter⸗Sekretariat Danzig 
—— Dominikswall 8, Hof, 1 Treppe 

Unentgeltliche Rechtsaushunftsſtelle 
Sprechſtunden vormittags von 12—1, abends von 5-7 Uhr, 

Sonnabends von 14—6 Uhr.   

  

Lentum bermalzet, un die Wahrheit, die volle 
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Aus Weſtpreußen. 
Die neue Zeit⸗ 

Es zuckt wie roter Nordlichtſchein 
in die tiefe Nacht der Maſſen. 
In die unterſte Schicht der Menſchenwelt, 
die da lag vergeſſen, verlaſſen, 
hinein der rotglühende Streifen fällt: — 

nun regt es ſich jach, aus allen Tiefen 

Schläfer werden wach, die Jahrtauſende ſchliefen. 

Wohin heute der Weciruf ſchallt, 
milllonenſach ein Echo hallt 
dumpf murmelnd Antwori, — 
ein nächtiger Klang, verworren⸗vag, 
doch ſchwellend lauter fork und fort 
und hörbar immer mächtiger 
Von Tag zu Tag. 

Aus dem dunkeln Menſchenmeer 
von unten her 
aufſteigen flachernde Lichter, 
und in dem gärenden Brauſen 

ö vor unſern Augen ſehn wir heut 
ü in einer winzigen Spanne Zeit 
ö Jahrhunderte vorüberſauſen, 

wie wenn ein Weltendichter 
ů uns alles dies erzählt als Traum, 

wir aber lauſchen, 
entrückt aus Zeit und Raum, 
begeiſtert dem Flügelrauſchen 
der Poeſie. 
Das iſt der neue Weltenlauf, 
das ift die neue Zeit auf Erden, 
die Poeſie der Wirklichkeit, 
die nun will zur Wahrheit werden. 

So wacht der Menſchheit Bewußtſein auf! 

Die Vorgeſchichte geht zu Ende, 
es rückt heran die Weltenwende. 
Ein neuer Morgen will nun werden: 

Der Menſchheit Frührot glüht auf Erden! 

  

  

—————— 
  

Elbing. 

Dem Lenze entgegen! 

      
  

Allenthalben regt ſich das neue 

Leben in der Natt Dazu geſellt ſich der laute Jubel der 

Vogelwelt in den Gärten und Wöldern, mit dem dieſe morgens 

die von Tag zu Tag zeitiger aufſtehende Sonne begrüßt. Kein 

Wunder, wenn da die Proletarier, die früh im Zwielicht zur 

Arbeitsſtätte eilen, froher aufatmen und ſich nach dem nächſten 

Sonntag ſehnen, an dem auch ſie einen Gang ins Freie machen 

und ſich draußen in Flur und Wald an dem Erwachen der 
Natur ergötzen können. Es iſt freilich nicht ausgeſchloſſen, daß 

der geſtrenge Herr Winter, der in den vergangenen Monaten 

enigegen allen ſchlimmen Prophezeiungen ein recht mildes 

Regiment führte, noch ein Paar Anläufe unternimmt, dem Lenz 

die Vorherrſchaft ſreitig zu machen. Schneegeſtöder und Fröſte 

im März und April ſind ſchon dageweſen. Nichtsdeſtoweniger 
wiſſen Wir, daß aufwärts veht, daß m nicht mehr 

gelingt, das Rad der Zeit zurückzudrehen. e Borgänge in 

der Ratur locken zu Vergleichen mit den verſchiedenen Phaſen 

des politiſchen Lebens. Auch dort tobt ein heftiger Kampf 

zwiſchen der herrſchenden Klaſſe und der Maſſe der Unter⸗ 

drückten — zwiſchen Kapitalismus und organiſiertem Prole⸗ 

tariat — um mehr Licht und mehr Freiheit. Aber auch in 

dieſem Kampfe iſt es von vornherein ſicher, daß die Unter⸗ 

drückten von heute die Sieger von morgen ſein wer' daß 

der kalten Winkernacht der Unterdrückung und Au 

der helle Morgen des Völkerfrühlings folge ů 
und je tiefer dieſe Zuverſicht bei den 2 

deſto näherr— das Ziel 

Auf Freunde, laßt das Lied erklingen, 

Das Frühlingslied der neuen Zeit. 
Hört ihr die Stürme? Hört ſie bringen 

Kunde, daß entbraunt der Streit. 
all ihr Braufen, all ihr Wehen 

feſtigt nicht des Winters Macht; 
Laßt toben ſie! Die Sonne lacht! 
Der Völkerfrühling muß erſtehen! 

der Stadtverordneten⸗Sitzung. Eine 
von nicht weniger als 35 Punkten ſtellt 

itr ne zu ſtarke Zumutung an die Arbertskraft der 

väter. Niemand kann erwarten., daß alle Vorlagen des Ma 
g ndumdrehen erledigt werden. Zumal wenn es ſick 
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Danzig, den 13. März 1912. 
   

Is. Jahrgang. 

  

  

Genoſſe Schottle rügte beim Schuletat, daß bel Krankheiten 
der Schüler die Behörde ärztliche Atteſte fordere. Dazu wären 
Arbeiter finanziell außer ſtande. Dem Vorſchlage des Magiſtrats, 
eine beſondere kunſtgewerbliche Zeichenſchule zu errichten, wurde 

zugeſtimmt, der Antrag, dem Beichenlehrer Werner 3 Jahre 
ſeiner Dienſtzeit anzurechnen, aber abgelehnt. 

Bei der Beratung des Spghlehe der Allgemeinen 

Verwaltung ſetzten wiederum lebhafte Auseinanderſetzungen 
zwiſchen Reduern unſerer Fraktion, dem Magiſtrat und bürger⸗ 
lichen Bertretern ein. Trilſe beklagte die Unfruchtbarkeit der 
ſozialpolitiſchen Abteilung, beſonders des Dezernats des Ge⸗ 

werbe⸗ und Kaufmannsgerichtes, um alsdann zu einer 
gründlichen Kritik der polizeilichen Maßnahmen an⸗ 
jählich des Schichaukampfes überzugehen. Er forderte 
Aufklärung darüber, warum Gendarmen nach Elbing berbei⸗ 

gezogen jeien und wer hierfür die Koſten übernehm:, Ferner, 

ob der Chef der Polizeiverwaltung das Verfahren Zieſes billige, 

welcher den Polizeibeamten eine Prämie von je 100 Mark für 

Anzeigen gegen Streikende in Ausſicht geſtellt habe. In dieſem 

Verfahren läge eine ſchwere Provonation und die Gefahr, daß 

beſonders jüngere Beamte zu Uebereiſer angereizt würden. Die 

Erfahrung habe bisher ſtets gelehrt, daß Streikkrawalle meiſt 

auf provokatoriſches Auftreten von Polizeiorganen zurück⸗ 

zuführen ſeien. Redner brachte zur Sprache, daß in der Ab⸗ 

tcilungsſitzung Herr Direktor Siebert zugegeben habe, daß 

Zieſe eine ſolche Prämie den Beamten verſprochen hätte und 
daß dies wohl mit Wiſſen und Zuſtimmung des erſten Bärger⸗ 

meiſters geſchehen ſei. An letztenes könne er Trilſe nicht ohne 

weiteres glauben, er müſſe aber gegen die ganze einſeitige 

Stellung der Behörde zugunſten der Schichauwerke den ſchärfſten 

Proteſt einlegen. Der Herr erſte Bürgermeiſter, Herr Siebert 
und Juſtizrat Schulze ſuchten den Vorgängen in der Abteilungs⸗ 
litzung eine andere Deutung zu geben und dieſe mit einem 

Irrtum Triiſes zu erklären. Trilſe blieb bei ſeiner Darſtellung. 
Währeud der Vorſitzende ihn fortgeſetzt zu unterbrechen ver⸗ 
ſuchte, ja die Beſprechung der Verhältniſſe des Schichaubetriebes 

dirent unterſagte, konnte nachfolgenden bürgerlichen Redner 

Frankenberg, Ritſch und andere über alles mögliche reden. 

Erſt dann griff der Vorſitzende ein, als Trilſe zur Geſchäfts⸗ 

ordnung das Wort verlangte. Der Arbeiter, vertreter“ Nitſch 

hüßte der Polizei aus Dankbarkeit für den Schutz der Streik⸗ 
brecher beinahe die Hände. 

Schließlich ſtimmte die Verfammlung Grundſtücksankäufen 

auf der Speicherinſel zu. Zuguterletzt beſchäftigte ſie ſich noch 

in geheimer Sitzung mit anderweikigen Kaufprojekten. Erſt 

kurz vor 10 Uhr waren die Verhandlungen beendet. 

  

  

Pfui Teufel. 
Neueſten: 

Ein „Arbeiter“ ſchreibt in den Elbinger 

Zu dem Stireik 

bei der Firma F. Schichau möchte ich als laugjähriger Arbeiter 

der genamiten Firma folgendes bemerken: Solange hier im Werk 

nicht mit aller Energie gegen die Arbeiter, die ſozuſagen Agi⸗ 

tatoren der Streikorganiſationen ſind, aufgeräumt wird, dann 

wird nie Friede unter den Arbeitern herrſchen 

Wir halten es für ausgeſchloſſen, daß ein Arbeiter die Brot⸗ 

losmachung ſeiner Mitkollegen fordern kann. So unſäglich gemein 

iſt kein Arbeiter. Der Menſch, der das ſchrieb, dürfte in Lack⸗ 

ſtiefeletten durch die Stadi ſpazieren und in ſeinem Leben recht oft 

der Arbeit aus dem Wege gegangen ſein. 

Hrilige Einfalt! Über die Aeſack es Schichauſtreiks 

erfährt ſtaunende Mitwelt: „„Dieſer Streik iſt vielmehr 

den ſozialdemokratiſchen Organiſationen von ihrer Berliner 

Zentralleitung aufgeszwungen um damit ein Mittel zu 

finden, auf die Marine⸗Verhandlungen im Reichs⸗ 

tag i 

  

               

      

  

ſtörend einwirken zu können.“ So verkündei das Organ 

der „Baterländiſchen“ in tieffinniger Weisheit ſeinen Leſern. 

Vorher hat der Gewährsmann der Strohzeitung — nebenbei 

bemerkt: die rift kommt aus Berlin D Herrn 

Zieſe noch beſcheinigt, daß ſeine Arbeiier mit ihrem Lohn zu⸗ 

frieden ind. Da nun nicht anzunehmen iſt. daß „ein auf 

der Höhe der Zeit ſt. er Arbeitgeber“ ſich von „außerhalb 

Bettiebes ſtehenden Leuten“, welche „die tatfachlichen Ver⸗ 

ſe garnicht zu beurteilen vermögen“ ſo weit eine günitige 

ur herholt, ſo darf man in dem Berliner Korreſpondenten 

Zieſezeitung einen guten alten Elbinger Bekannten ahnen. 

orſtrat Schröder den Elbingern, die ſo töricht waren 

hlen, auf dieſe Weiſe ſeinen Dank abſtattet? 

Endlich. In der Beleidiungsblage des 

gegen die verantwortlichen Redakteure der Danziger 2 

meinen Zeitung, der Volkswacht, der Marienburger 3² 

und der Ermländiſchen Zeitung iſt, nachders der Prozeß w 

nahezu ein Jahr ſchwebt. endlich die Hauptverhandlung f⸗ 

geſeßt. Sie wird am 19. März, miitags 11˙½ Uhr vor dem 

Elbinger Schöffengericht ſtattfinden. 

Auf die Verſammlung, die Donnerstas, den ! 
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in Paſſenheims Feſtiälen ſtattfinder (üehe Juſe rat), wei 

noch bejonders hin. Die Wohnungsfrage iſt eine der wicht 

     Angelegenheiten für den r. Und wo auf dieſem 

ete eine ſo große Kal⸗ rſcht, wie in Elding. und 

diverwaltung dem in voller Serlenruhe gegen 

der Letzie hinaus, um den ſäum i 

Darum auf in 
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führten drei jüngere Arbeiter vor d v 

beſtrafte das Gericht nit drei Monaten Befäng⸗ 

die beiden andern mit drei Tagen davonkamen. 
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Danzig⸗Land. —— 

Auf zur Gemeindewahl. 

Gemeindewähler! Am Donnerst-g, den 14. März 1912. 

vormittags 10 Uhr ſinde Ohra in demn urant: Zur 

ahn. die Wagl der Gemeindeverireter ſtatt. 

Da es ſich um eine ſogenaunte Terminswah! handelt, 

jeder Wähler pünktlich um 10 Uhr im Wa 

and darf nach Abgabe f Stimene fartgehen. 

das Reſultat der Ab p 
an üi 
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Die Abſicht, die zur Anberaumung der Terminswahl (itati 
einer Friſtwahl, die um 10 Uhr vormittags beginnen und am 
9 Uhr abends enden könnte) führte, iſt klar: es ſoll der 
Arbeiterſchaft das Wahlrecht erſchwert werden. Darum ilt es 

die Ehrenpflicht aller aufrechten Wähler, die den Foriſchritt 

wollen, Mann für Mann am 14. März vormittags 10 Uhr 

anzutreten und die Pläne der Volksfeinde durch die Wahl 
folgender Kandidaten Mäteiunn zu machen: 

In der dritten Übteilung: auf 6 Jahre:; Eigentümer 

Rudolf Zube, kigentümer Adolf Bahr? auf 2 Jahre: 
Mineralwaſſerfabrikant Chriſtian Schatz. 

In der 2. Abteilung: auf 6 Jahre: Maurer Karl Kuſchel, 

Eigentümer Max Oldenburg; auf 2 Jahre: Maurer Bernhard 
Schmode. 

Jede Stimm zählt! Auch die Wähler der 2. Abteilung 
tun gut, recht früh zur Wahl zu gehen, denn gleich nach Be⸗ 
endigung der Wahl der 3. Abteilung wähit die 2. Abteilung. 
Alle Schwierigkeiten müſſen überwunden werden. Die Reaktion 
darf nicht triumphieren! Mag kommen was da kommen mag: 

Die Ohraer Arbeiterſchaft muß beweiſen, daß ſie ſich ehrenvol 
zu ſchlagen verſteht. 

Auf zur Gemeindewahl! Für den Fortſchritt! 
Ilür das Allgemeinwohl! 
Das ſozialdemokratiſche Wahlkomtitee. 

  

In breiteſter Geſchwätzigkelt bemüht ſich der Herr Pfarrer 
Hankwitz in Steegen in ſeinem Gemeindeblältchen immer noch, 

nachzuweiſen, daß man auch über Dinge ſchreiben Kann, deren 

Beſchaffenheit man nicht Kennt. Richtige Bandwurmartikel, 

drei bis vier ſind wohl ſchon erſchienen und weitere folgen, 

bilden das Produkt der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit des Pfarrers. 

Er will die Sozialdemokratie erbarmungslos vernichten. Das 

hat ſich der Gottesdiener nun mal in den Kopf geſetzt und 

kein Menſch wird ihn davon abbringen. 
Ueber die elende Lage des Proletariats ſchreibt Herr 

Hankwitz: „Zunächſt kann man doch von tauſendfachem Elend 

nicht nur in Bezug auf Arbeiter reden: Es iſt allgemeines 

Menſchenlos, von Not und Elend, von Trübſal und Leiden 

heimgeſucht zu werden. Krankheit und Tod machen vor den 

Paläſten der Reichen nicht Halt, Geſundheit und langes Leben 

ſind in keinem Laden, für kein Geld zu kaufen. Ja für folche, 

die alle Tage herrlich und in Freuden leben können und leben, 
beſteht nicht geringe Gefahr, daß ſie ſich dadurch beſondere 

Müüpeten zuziehen und ſo ihr Leben abkürzen oder elend 

mache i1.“ 
In irgend einem Laden kann man gewiß nicht Geſund⸗ 

heit und langes Leben kaufen. Aber als aufgeklärter Arbeiter 

kann man durch ſeine Organiſation höhere Löhne und kürzere 

Arbeitszeit erlangen. Damit werden der maßloſen Ausbeutungs⸗ 

ſucht der Kapitaliſten Schranzen geſetzt. Mehr Geld, das be⸗ 

deutet reichlichere und beſſere Nahrung. Kurze Arbeitszeit, da⸗ 

bedeutet mehr Ruhe und Erholung. Alles zuſammen erhält die 

Geſundheit und verlängert das Leben! Wir beſtreiten durch⸗ 
aus nicht, daß gut organiſierte Arbeiterſchichten ſich aus dem 

tiefſten Elend gerettet haben, in dem in Deutſchland noch Millionen 

ſeufzen. Wir freuen uns ehrlich dieſer ſchönen Erfolge der 

modernen Arbeiterbewegung. Jene, die noch im größten Elend 

ſitzen, konnten den Wert der Solidarität noch nicht erkennen. 

Wer ein Herz für dieſe Not hat, der ſollte alles aufbieten, um 

auch die Aermſten aus dem Sumpfe taienkoſer Verzweiflung 

zu befreien. Dann darf man freilich nicht, wie Herr Hankwitz, 

gegen die tapferen Pi 
wühlen, daß die He 

Ob ſich die Schlemmer und Praſſer ät i 

eſſen und trinken, darüber zerbrechen wir uns nicht den Kopf. 

Die Weit verliert nichts, wenn ſie von ſolchen Drohnen beſreit 

wird. Im Gegenteil, ſie kann nur gewinnen. 

Ernſtlich zurückweiſen müſſen wir die unglaubliche An⸗ 

ſchuldigung, „daß es ſich bei der Sozialdemokratie um den 

denkbar größten Betrug handelt“. Um das zu beweiſen, ſchreibt 

Herr Hankwitz: 
„Aber, ſo mäag mancher ſagen, Männer wie Vartel, Crispien. 

Trilſe und die andern, die zu uns gekommen ſind und kommen. er⸗ 

jeinen uns doch als vertrauenswürdige Leute, und wir können es 

lanben, daß ſie uns be Rein, das iſt auch 
etrügen, ſte glauden 

   

  

   

  

   

  

    

      

        

    

   

  

    
    

  

   

    

   

  

ten iſt und gerechte Lebensordnung herbeiführen 

Es iſt üͤberhaupt ſchwer zu ſagen, wo bei einer folchen 

ewegung der gute Glaude aufhört und der Betrug an⸗ 

5 aber die Sozialdemokr. ihre Anhünger nicht gerade 

vafligkeit und Zuverl— erzieht, iſt doch für jeden 
mich reiht üderraſcht. 
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trüger und Lügner hinzuſtellen, mag „gebildet“ ſein. Dafür 

iſt ſie aber bodentos niederträchtiger und geme ais eine 

mutige offene Anſchuldigung. 
Im Reichstag behauptete 
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Eld wird den Abgeordneten zwangsweiſe abgenommen. Wer 

N. nicht teiltet, verllert jein Mandat. Auf dieſe Weiſe Könnte 
Die Ropllaliſtiſche Geſellchaft alle wirklichen Volksvertreter, 

die Sozlaldemokraten, aus den Patlamenten extſernen. Das 

würde ihr ſo paſſen! Dorum ſagen unlere Freunde ehrlich. 

ſie ſind mit dem Sinn, den der Eld ausbrüchen joll nicht ein⸗ 

verſlanden, und ſie leiſten lon nur, weil ſie ſonſt keine Möo⸗ 

Uctkell haben, in den Volksvertretungen tätig zu ſein. Am 
beſten wäre es, den Treueid für den König abzuſchaffen. Es 

EK alfo unwahr, datz ſeptals ein Suzialdemokrat einem Fürſten 
Treue gelobt dat. 

Int Lufthurort Oliva iſt durch chemiſche Unterſuchungen 

ſeltgehent, daß die Schloßteiche jeht wieder verunreinigt 

werden, und zwar durch Äbjälle einet Fleiſcherel und menſch⸗ 

kihe Fäkalien. Der Landrat hal nun den Gemeindevoriteher 

cufhesocdert. jür Beſritigung dieſes Mihnandes zu ſorgen. 

Der Gemeindevortteher wunderte ſich in der letzten Sizung 

der Gemeindevertreter arüber, daß das bisherige lcharfe Nar⸗ 

deden uegen die Urdeder der Schweinerer jée wenia Vefruchtet 

dabe. Jett loden die Zuletzungen zum Bache, der die Teiche 

hpeiſt, geſnerrt werden. Die Polizet wil eneraiſch eingrriſen. 
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Wefſe bieſc ganz uneigrennültzige Empfmdung zu detätigen, wo ſich 
ihnen nur die Gelegenbel dazu bietei, vor allem aber im Kampf 
gegen die vaterlundsloſen Geſellen der Sozialdemokratle. 

In dieſe palclotiſche Pauke hat in der Relchstagsſizung vom 
29. Februar der freikonſervative Abgeordnete v. Ganip ein großes 
Voch geichlagen. Cs war bei den Varteien der Rechten vom An ⸗ 
beginn der fe, ere an eine Mißſtimmung gegen die 
VDeumtenſchaft Wabt irchbruch gekommen. weil ſich dieſe Leute 
angeblich im Wahlkampf nicht mit nenügendem Nachdruck für die 
ltaaisethaltenden Parteien gegen die Sozialdemokratie ins Zeug 
gelent und damit zu dem für den ſchwarzblauen Block recht unbe⸗ 
quemen Wohtergebnis beigettugen hätten. In ſolchen Beſchwerden 
tritt natürlich nur die Mißſtimmung der Geſchlagenen zu Tage, die 
nach einem Sündenbock ſuchen, denn, wie das ja in Deutſchland 
der Brauch iſt: auch diesmnt got das 2—    

writ es ſeine Geſinnung öffentlich dokumentierte, ſich auf 
die Seite dee bertſchenden Klaſſen und idrer porla⸗ 
mentariichen Vertreter geitellt. vom MReichskanzlier augefangen 
tis zum Nachiwäcner herunter. So daben auch diesmal gerade 
die oppoſitiopnellen Parieien, defanders die Sozioldemokraien, 
wieder hinreichend Grund zur Klage über unzuläffige Emmeiſchung 
der Behörden in die Wahten. Das Gezcier der Schworzblauen 

uüuber die mangeinde Unterſtützung der Beamtenſchaft ſtellt die 
Dingr geradezu aui den Kapf. Während nun ader die anderen 
Redner der Rechten ſich im Einklaug mit ihrer Preſie haupiſächlich 
darüber beichweren, daß die Regterung eind ihre Beguftrogten nicht 
üintrichend die Hertlichkenen der Finonzrejorm dem Volke ange⸗ 

jen bätten, anig Herr v. Gamp mit leinen Vorwürfen gleich 
Ganze. Imn Ton ſinlicher Entrüftung riefj er aus: Ich habe 

r die breitedende Stnatsordnung und für 
id ins Jeug zu legen, wie die Herren, 
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Schafkopk⸗Klub. 
Mittwoch Abd. 

Generalverſammlung. 
Aufnahme neuer Mitglieder. 
Aniräge. 
Jahlrricher Beſuch mit (Ab⸗ 

zeichen) ettoünſcht 
Der Porſtand. 

Da der ectte unkt der Tagesordnung Aufnahme neuer 
Mitglieder lautet, f⸗ eint der Schafkopf⸗Klub von ſeiner Werd⸗ 

kraft überzeugt zu ſein. Es gibt demnach in Jaſtrow noch 
Geſchöpfe, die ſich recht beſcheiden in des Herrgotts Tlergarten 
einreihen. 

Dr.Stargard. — 
Freigeſprochen. Das Danziger Schwurgericht verhan⸗ 

delte in der vorigen Woche in einer dreitägigen Sitzung gegen 
den Kätner Kliczkowski aus Jwitzno, der des Mordes feiner 
Stiefiochter beſchuldigt war. Zeugen der Tat waren nicht vor⸗ 
handen. Obwohl eine Anzahl Tatſachen feſtgeſtellt wurden, 
die dem Angeklagten ungünſtig waren, wogen dieſe Verdachts⸗ 
momente nicht ſchwer genuig, um die Geſchworenen zum Sahuldig⸗ 
kpruch zu veranlaſſen. Sie ſprachen daher den Angehlagten frei. 

A Zoppot. S 

4500 Mark Zuſchuß erfordern nach dem Etat die Operetten⸗ 
Vorſtellungen im Kurhaus für die reichen Badegsſte. Anſtan 
die Tauſende zur Beluſtigung zahlungsfähiger Herrſchaften den 
allgemeinen Steuermitteln zu entnehmen, ſollte man die ge⸗ 
nießenden Reichen in gehöriger Weiſe tributpflichtig machen. 
Das wäre um ſo nötiger, als ſelbſt der Stadtrat Twiſtel in 
der Sitzung der Stadiverordneten am 8. März 1912 zur „Szar⸗ 
ſamkeit mil jeder Mark“ mahnte. 

Der geſamte Bade⸗Etat konnte mit 468 625 Mark nur 
dadurch zum Balanzieren gebracht werden, weil die Einnahmen 
nicht, wie das dei jeder wirtſchaftlichen Verwaltung üblich iſt. 
nach Lem dreijährigen Durchſchnitt, ſondern nach den Erträg⸗ 
niſſen der letzten, äußerſt günſtigen Saiſon berechnet worden 
ſind. Man iſt ſogar noch darüber hinausgegangen! Wie der 
Stadtrat Twiſtel verſicherte, mußte ſo verfahren werden, um 
eine Steuer⸗Erhöhung zu vermeiden. Das ſind ja recht er⸗ 
bauliche Finanzoperationen. Föllt die bevorſtehende Badeſaiſon 
nicht ſo günſtig wie die letzte aus, dann krachi der ganze Etat 
zuſammen. Die Stadtverwaltung käte beſſer, weniger auf Sand 
zu bauen. 

Die Einwohnerſchaft aber, wir denken da beſonders an 
die arbeitende Kluſſe, lollte den kommunalen Angelegenheiten 
dauerndes Intereſſe entgegenbringen. Nicht nur drei Tage vor 
den Gemeindewahien, ſondern ſtändig müſſen alle Vorgänge mit 
größter Aufmerkjamkeil verfolgt werden. Selbſt unter den 
berzeitigen Zuſtänden, wo die Arbeiterſchaften 5t einen Vertreter 
im Ralhauſe hat, kaun ſie durch Peiitionen, Eingaben un 
Anträge die Gffeutlichkeit zwingen, zu mancherlei Fräagen 
Stellung zu nehmen, die heute übergangen werden. Und Zoppot 
hat es nötig, daß das öffentliche Gewiffen ihm gehörig den 
Text lieſt. 

Als Feinde reinen Naturgenuſſies müſſen wir die Stadi⸗ 
verordneien bezeichnen, die den Beſchluß faßten, die Sirand⸗ 
Körbe durch Reklamen zu »ſcmücken“. Die 1000 Mark, welche 
die Verſchandelung des Naturbildes eindringen jol, machen den 
Kohl auch nicht fett. 

Auf Strand gelaufen iſt in der Nähe von Putziger 

Heifterneſt die von Südamerika nach Danzig beitimmte Bark 
Fubra. Nachdem ein Teil der Ladung über Vord geworfen 
War, gelang es mehreren zu Hilje geeinten Dampfern das 
Schiſf abzuſchleppen und nach Danzig zu dugſieren. 

Kleine Nachrichten aus Weſtpreußen. 
Flatow. Der Fiuch der Armut. i 

rbeit fand de⸗ „Ehepaar Shlert in Soßnor ſein vierjäh 
ge vor. Es war dem Dien zunabe gekommen 
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Toßen wird ihm Licht gewährt. Eine derartige Straße paßt über⸗ 
uipt nicht mehr ins zwanzigſte Jahrhunderl Stle erinnerk un⸗ 

Keiahnc an die Zeiten, in denen Geſangene in finſtere Kerter ge⸗ 
ſperrt wurden. 

Was die Beſtimmung, daß der militäriſche Untergebene über 
eine ihm zuerkannte Diſziplinarſtrafe erſt dann Beſchwerde führen 
darf, wemn er ſie verbüßt hat, ſo braucht man über ihren Gegenſatz 
zu den modernen Rechisbegriffen kein Wort zu verlieren. ie 

Eeſert den Untergebenendein Borgeſetztenwehrlosaus. 

Was hilſft es dennm dem Veſtraften, wenn er nach der Abbüßung 
einer Diſziplluarſtrafe die dienſtliche Mittellung erhält, daß ihm 
Unrecht geſchehen iſt? In der Hand eines harten oder eines geiſtig 
nicht normalen Vorgeſetzten — es hat auch ſchon ſolche gegeben — 
kann die erwähnte Beſtimmung, namentlich den Soldaten und auch 
den Unteroſſizieren, zur Qual werden. Hoffentlich nimmt der neue 
Reichstag ſie gründlich aujs Korn. 

Ferner wäre eine undere Stellung der Armee im Staate 
dringend zu wünſchen. Ihre jetzige iſt von den Anſchauungen 
aus den Tagen der Söldnerheere ſehr ſtark beeinflußt und 
daher veraltet. Damais ſtand dem Herrſcher noch der ganze 
Staatsſchatz zur Verfügung. Aus ihm bezahlte er auch die 
„Kerls“, die er anwerben lieh. Jetzt rekrutiert die Armee ſich 
aber mit der allgemeinen Wehrpflicht, die Summen dafür 
werden — auch jene für die Generaladjutanten und die Flügel⸗ 
adjutanten uſw. der Landeherren ſind dabei — vom Reichstag 
aus den Mitteln der Allgemeinheit bewilligt. In den Seiten 
des Abſolutismus waur die Armee ſozuſagen ein Eigenium des 
einſchlägigen Landesherrn. Die Berhältniſſe liegen noch jetzt 
äahnlich, nur mit dem Unterſchied, daß die Potentalen der kleinen 
und kleineren deutſchen Bundesſtaaten infolge der Militärkonven⸗ 
lionen mit Preußen nur mehr in loſem Zuſammenhang mit 
ihren Kontingenten ſtehen, während der Kaifer als der Herr der 

deutjchen Armee und dieſe ſelbſt faſt als ſein Eigenium gilt. 
Abgeſehen von der Sozialdemokratie, wagt es daher niemand 
in Armecangelegenheiten hineinzureden. Und wenn es ab und 
zu doch einer tut, der kein „roter Teufel“ iſt, ſo wird es ihm 
ſofort als Mangel an Patriotismus ausgelegt. Die Armee 
ſoll aber nichts ſein, als ein Zweig des ganzen Staates. Ebenſo 
wie dieſer, z. B. Eiſenbahnperſonal und ⸗material braucht, ebenſo 
wie es Juſtizbehörden und »einrichtungen benötigt, bedarf er 
bis auf weiteres einer Armee. Warum gerade die Armee in 
einem beſonders engen Verhältnis zum Kaͤiſer ſtehen ſoll, iſt 
nicht einzufehen. 

Dieſe Sonderſtellung iſt für die Armee heineswegs vorteil⸗ 
haft. 
Kritik aus bürgerlichen Kreiſen und ferner ſtellt ſie den Haupt⸗ 
grund für die Weitereriſtenz des Drills vor. Es paßt ja aus⸗ 
gezeichnet zum Prunk und dem ſteifen Zeremoniell fürſtlicher 
Höfe. Aber leider ho⸗ dem Volke ſehr viel Geld, denn 
es verlängert die annve Dieuſtzeit. Außerdem iſt es die Urſache 
vieler Mißhandlungen. 

Sa möge denn der neue Reichstag ſeine beſſernde Hand 
auch an die Armee legen. Sie bedarf ſie dringend, denn gerade 
von ihr ſucht man den modernen Geiſt. ohne den ſie auf die 
Dauer doch nicht exiftieren kann, mit allen Kräften fern⸗ 
zuhaſten. 

      

  

Gewerkſchaftsbewegung. 
Am Beginn der Schlacht! 

Während dieſe Zeilen in die Welt hinausgehen, packt 
der größte Teil der Ruhrbergleute das Gezähe (Handwerkszeug) 
zufammen. Schon ſeit Tagen haben Zehntauſende Berg⸗ 
arbeiter die Ueberſchichten gemieden. Aber auch der Förderungs⸗ 
ausfall in regulären Schichten zeigt, daß die. Bergknappen mit 
ihrem „Soll“ zurückhalten. Auch eine Vorbereitung für den 
Kampf, der nicht auf das Ruhrbecken allein beſchränkt bleiben 
wird. 

Gewiß, nicht alle Bergarbeiter nehmen den Strein auf, um 
fuür ihre berechtigten che und Forderungen zu ſtreiten. 
Die Gelden, wie ein großer Teil der Mitglieder des Gewerk⸗ 
vereins chriſtlicher Bergarbeiter bleiben an der Arbeit und bieten 
der Welt das Jammerbild ſchmutzigen Verrats an den Berg⸗ 
arbeiterintereſſen. Eine außecrordentliche Generalverſammlung 
des Gewerkvereins criſtlicher Bergarbeiter hat die Behörde um 
den nötigen Schutz der chriſtlichen Streikbrecher gebeten. Und 
ſo erleben wir, wie Leute, die Jahre hindurch den radikalen 
Reden ihrer Führer zujubelten, unter Vorantritt einer Gendarmen⸗ 
abteilung und unter Begleitung ſonſtiger Schutzmannſchaften 
den täglichen Weg von und zu der Zeche machen. Wie die 
Hinzegardiſten huſchen ſie an den trotzigen Geſtalten der Strei⸗ 
kenden vorüber — ein ekelhaft trauriges Biid! Freilich gibt 
es auch Tauſende chriſtliche Arbeiter, die dieſe Schmach nicht 
auf ſich nehmen. Für die Führer der chriſtlichen Bergarbeiter⸗ 
organiſationen bricht eine ſchwere Zeit herein. Denn das iſt 
licher, daß dieſer Teil der chriſtlichen Bergarbeiter, der ſich noch 
genug Klaſfenbewußtſein und Klaſſenzugehörigkeitsgefühl be⸗ 
wahrt hat, und der den kämpfenden Mitarbeitern gegenüber 
die kamerodſchaftliche Treue nicht brechen will, von ſeinen 
Führern Rechenſchaft verlangen wird für das ſchmähliche An⸗ 
erbieten, Streikbruch zu begehen. Jahrelang hat man die 
Solidarität als die höchſte Tugend, auch in: Chriſtentioger, ge⸗ 
predigt. und jetzt ſoll der Streikbruch, der ſchwarze Verrat an 
den Klaſſengenoſſen die ſchönſte Eigenſchaft chriſtlicher Arbeiter 
jein? Nun wir werden ja ſehen, was kommt. Ungeſtraft wird 
man nicht in Zeiten härteſten Kampfes der Arbeiter gegen das 
Grubenkapital Kameraden gegen Kameraden ausſpielen. Das 
mögen ſic; die Behrens, Effert, Imbuſch und Genoſſen geſagt 
jein laſſen. 

Wir haben keine Luſt, an dieſer Stelle auf die Gründe 
einzugehen, die die chriſtliche Führerſchaft veranlaßt haben, ihr 
ſchmutziges Gewerbe. Zerſplitterung der Bergarbeitereinheit jelbſt 
in den ſchwerſten Zerten zu betreiben. Dieſe Gründe ßnd ſo 
bekannt, wie ihre Verlogenheit und Fadenſcheinigkeit. Uns 
intereſſiert mehr die Frage. War der Kampf der Bergarbeiter 
aufzuhalten oder nicht? Eine Frage, die ſchwer genug iſt, daß 
einige Worte ihrer Beantwortung hier am Platze ſind. 

Der Streik war aufzuhalten. Aber dazu gehörte zicht der 
gute Wibe der Bergarbeiter, ſondern allein der gute Wille der 
Werksherren. Wean dieße es wollten, wére das Ruhrbecken 
überhaupt nicht zu jener Wetterecke geworden, in der Hundert⸗ 
tcuſende Menſchen nicht mehr zu ihrer Ruhe kommen Eönnen. 
Men frage nur die Bergarbeiter, was ſie in den Streik hinein⸗ 
treibt, was ſie veranlaßt, trotz des Vorgehens der chriſtlichen 
Organiſationen einen erbitterten Kampf, deſſen Ausgang un⸗ 
gewiß iſt, aufzunedmen. Die Lohnfrage allein iſt es nicht, die 
die Bergarbeiter in ſo helle Empörung verſetzt hat. In erſter 
Linie iſt es die brutale Mihachtung, mit der die Herrenmenſchen 
an der Ruhr ihren Arbeitern fortgeſetzt begegnen. Wir wollen 
keinen Beruf beleidigen. Aber es iſt wahr! Schuühmacher und 
Schneider heben ihre Lohntarife. In einer ganzen Anzahl 
anderer Gewerbe, die im Wiriſchaftsleben gewiß nicht die Be⸗ 
deutung haben, wie der Bergdau, ſehen wir die gegenjeitigen 
Unterhandlungen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern vor ſich 
gehen. Im Bergbau nicht. 

    

    

  

   

    

Sie verhindert, wie ſchon erwühnt, eine eingreifende 9. 

  

Hier werden durch die Arbeit hunderttaufender Menſchen 
Millionäre und Milliardäre gezüchtet und dieſe ſpotten und 
höhnen die Schaffer der Werte und des Reichtums, wo ſie 
nur können. Das iſt, was die Bergarbeiter fühlen und was 
ſie zur Empörung treibt. 

Im Jahre 1905 wurden die Bergarbeiter um die Früchte 
ihres damaligen Kampfes betrogen. Die verhunzte Bergarbeiter⸗ 
ſchutznovelle, eine Folge des Rieſenſtreiks, drückte den Berg⸗ 
arbeitern „Steine“ ſtatt „Brot“ in die Häude. Im Jahre 1906 
erlebten wir, wie die Werksherren die Wünſche der Arbeiter 

der Knappſchaftsrechte der Vergarbeiter, den Alteſteninvaliden 
in den Knappſchaftsvereinen das Wahlrecht raubten. Im gleichen 
Jahre wurden Lomantungeg der Bergarbeiter ſchroff ab⸗ 
gelehnt. Dann enkbrannte im Jahre 1907 ein heftiger Kampf 
um das Knappſchaftsſtatut, der beinahe zum Streik geführt 
hätte. Statutverſchlechterungen, ſtatt Verbeſſerungen, wurden 
werksſeitig den Arbeitern geboten; bei der Feſtſetzung der 
Witwen⸗ und Invalidenrenten feilſchten die Herren um Pfennige. 
Dann kam 1908 der Streit um die „weiße Salbe“. Hunderte 
Bergleute auf einmal hatte die Radbod,⸗Kataſtrophe nieder⸗ 

geſtreckt. Die Vergarbeiterſchaft ſchrie nach Mitwirkung bei 
der Grubenkontrolle, weil ſie wußte, welchen Urſachen die ge⸗ 

waltigen Maſſenunglücksfälle entſpringen. Und was iſt ge⸗ 
kommen? Inſtitutionen, wie ſie von einem Menſchen wie 

Hilger präſentiert wurden. Weiße Salbe! Die Sicherheits⸗ 
männer ſind empört über die Behandlung, die ihnen auf den 

Gruben zuteil wird. Und die Vergarbeiter fühlen es mit. 

Dann folgte der Zwungsarbeitsnachweis. Das Grubenkapital 

organiſterte das Herrenrecht in der Arbeitsvermittlung. Bei 

der Bewertung und Berwendung ſeiner Arbeitskraft hat der 

Bergarbeiter ſchon nichts zu ſagen, bei der Arbeitsvermittlung 

beim Knappſchaftsgeſetz hintertrieben, wie ſie den Vorkhämpfern I 

lücken umſo deutlicher, ale auch die Menge der oberirdiſch be⸗ 
ſchäftigten. Mädchen im Alter von 12 bis 14 Jahren verhöltnis⸗ 
müßig ſtärker zunimmt, als die Geſamtarbeiterſchaft. 1907 wurden 
in der belgiſchen Bergwerksinduſtrie 3047 ſolcher Mädchen aus⸗ 
genutzt, ihre Zahl ſtieg bis 1910 auf 3204. Gleichzeitig ver⸗ 
minderten ſich die beſchäftigten Mädchen im Alter von 16 bis 21 
Jahren von 3551 duf 3396. Demnach werden gerade die aller⸗ 
ſchwächſten Arbeitskräfte jetzt umſangreicher ausgenutzt wie ſrüher. 

Dieſelbe Tatſache beobachtet mian bei der Betrachtung der 
unterirdiſch beſchäftiglen Knaben. Solche im Alter von 14 bis 16 
ahren wurden 1907 4518, 1910: 4423, dagegen ſolche im Alter 

von 12 bis 14 Jahren 1907: 2193, 1910. 2323 beſchäfügt. 
Anſtatt die Zahl der 12 bis 14 jährigen Grubenarbeiter zu ver⸗ 
mindern, erhöht man ſie und entläßt dafür 14 bis 16 jährige, natür⸗ 
lich weil die jüngeren am billigſten ſind. 

Dieſer ſkandalöſe Raubbau an der Volksjugend und an den 
zukünftigen Müttern geſchieht in demſelben Lande, deſſen Regie⸗ 
rung ſich ſeit Jahrzehnteminklerikalen Händen 
befindet. In Deutſchland rühmen ſich die Kleritalen, hier ſei 
die Sozialgeſetzgebung in erſter Linie auf das „glorreiche Wirken 
der Zentrumspartei“ zurückzuführen, die damit in chriſtlichem 
Sinne den wirtſchaftlich Schwachen zu Hilfe gekommen ſei. Die ſozial⸗ 
politiſche Priorität in der deuiſchen Sozialgeſetzgebung kommt be⸗ 
kanntlich nicht dem Zentrum, ſondern der Sozialdemokratie zu. 
Daß der Klerikalismus nicht in „ſelbſtloſer Weiſe“ die Schwachen 
ſtützt, ſondern an ſoziale Reſormen höchſtens durch beſtimmte Um⸗ 
ſtände gezwungen, wie in Deutſchland, herangeht, das lehrt uns die 
ſozialgeſetzliche Untätigkeit der herrſchenden Klaſſen in Belgien an⸗ 
geſichts der ſkäandalöſen Frauen⸗ und Kinderansbeutung. 
    ſollen die Werke das ausſchlaggebende Wort allein ſprechen, 

jo wollten es die Bergherren. Keine Parität, nein, Miß⸗ 

achtung den Bergarbeitern. Und als infolge der Zoll⸗ und 
Steuergeſetzgebung und aus anderen Gründen heraus die 
wirtſchaftliche Teuerung einſetzte, die Löhne rapide ſcnken, 
darum die Bergarbeiter Lohnforderungen ſtellten, wurden ſie 
auch hier, wie immer, mit ihren Wünſchen abgewieſen. Ihre 

Ausſchüſſe auf den Zechen wurden wie Luft behandelt, ve höhnt. 
ſo daß ſie die Luſt verloren haben, in Lohnfragen bei den 
üHrubenverwaltungen nochmals vorſtellig zu werden. Alles das 

und die vielen anderen Guälereien haben die Bergarbeiter aufs 

äußerſte gereizt, ſie im Laufe der Jahre in ſteter Bennruhigung 
ehalten, und nun auch bei der jetzigen Lohnbewegung die 

Hrubenbeſitzer auf ihr Herrenrecht pochen, die billigen Wünſche 

der Bergarbeiter ablehnen, iſt das Maß voll zum Überlaufen. 

Wer wagt es, zu ſagen, die Bergarbeiter ſtreikten au⸗ 

Übermut? Wer verdenkt es den hartgeſchundenen Knappen, 

daß ſie zum letzten Mittel greifen, um die Aufmerkſamkeit der 
draußen Stehenden auf die Zuſtände im Ruhrbergbau hin⸗ 
zulenken? 

Es iſt nicht das letzte Mal, daß es ſoweit — zum Strein — 

kommt. Erſt wenn das Herrenrecht und der Übermut der 

Unternehmer gebrochen iſt, wenn die Ruhrgrubenbeſitzer an⸗ 

jfangen werden, in den Bergarbeitern und ihren Organiſationen 

Jaktoren zu ſehen, mit denen ſie verhandeln müſſen, und wenn 

die Ruhrgrubenbeſitzer in den Bergarbeitern die Menſchen und 

Familienväter betrachten, die verlangen können, daß ihre 
Menſchenwürde geachtet und ihre berechtigten Lebensforderungen 

befriedigt werden, erſt dann werden wir vor ſolchen über⸗ 

raſchenden Exploſtonen im Ruhrbecken eher verſchont ſein, als 
heute. Solange die brutale Mißachtung der Hunderttauſende 
Bergarbeiter durch eine Handvoll Menſchen betrieben wirs, 
bleibt die Gefahr beſtehen, daß die Bergarbeiter den fort⸗ 
gefetzten Konträaktbrüchen der Werksherken ſchließlich mit 

„Kontraßtbruch“ begegnen. 

Aus der Partei. 
Von der Parteipreſſe. 

In die Redaktion der Volkswacht in Bielefeld wird im 

upril Genoſſe Karl Severing eintreten. ů‚ 

Die Reichstagswahlen haben, wie überall, ſo auch in Pom⸗ 

mern, recht gute Ergebniſſe für unſere Partei gezeitigt. Nicht 

nur, daß die ſozialiſtiſchen Stimmen betröchtlich geſtiegen ſind, 

auch die Zahi der politiſch Organiſierten hat ſich merklich ge⸗ 

hoben. Am erfreulichſten aber iſt die Zunahme der Leſer 

unſeres Parteiblattes, des Volksboten in Stettin. Iu den 

letzten vier Monaten haben wir 2000 Abonnenten gewonnen. 
Für Pommern ein geraͤdezu glänzendes Ergebnis. 

Unſer Freiburger Parteiorgan, die Volkswacht, hat ſeit 

ihrer Gründung im Juli vorigen Jahres nahe an 3000 Abon⸗ 
nenten gewonnen und wird jetzt dereits in einer Auflage von 
8500 Exempläaren hergeſtellt. Es iſt dies angeſichts des zum 

größten Teil rein ländlichen Verbreitungsgebiets der Volks⸗ 
wacht ein äußerſt qünſtiges Ergebnis, das die kühnſten Er⸗ 

wartungen unſerer Genoſſen im dadiſchen Oberland übertrißft. 

Kommunalwahlfieg. In Griesheim bei Frankfurt a. M. 

entftelen von 1114 abgegebenen Stimmen 607 auf die ſozial⸗ 

demokratiſchen Kandidaten, die demnach gegen die Farbwerks⸗ 

partei ſiegten. 

  

  

Wirtſchaftliches. 
Kinder⸗ und Frauenarbeit in Bergwerken. 

Die Schwere und Gefährlichkeit der unterirdiſchen Gruden⸗ 
arbeit hat ſchon relativ frühzeitig faſt alle modernen Induftrie⸗ 
ſtaaten zu geſetzlichen Verboten der Beſchäftigung vol eiblichen 
Arbeitern und auch zur Einſchränkung der Kinderarbeit untertage 
veranlaßt. In Deutſchland iſt die weibliche Grubenarbeiterin wohl 
ſtets eine snahmeerſcheinung geweſen. Als ſich oberſchleſiſche 
und linksrheiniſche Grubenbeſitzer um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts anſchickten, Mädchen und Frauen in größerer Zahl regel⸗ 
mäßig unterirdiſch zu beſchäftigen, da ſchritt die rgbehürde 
energiſch gegen dieſen Skandal ein. Auch die Beſ⸗ 
Knaben unter 14 Jahren ir den Gruben geſtatteten s 

  

  

   

   

  

         Bergbehörden nur ausnahmsweiſe. Seit Jahrzehnten if; ver⸗gel 
mäßige unterirdiſche Grubenarbeit in Deutſchiand Knaben unter 1. 
Jehren verboten. Ausnahmen ſind leider geſtattet in Mansfeld 
und Schleſien, wo noch immer Knaben vom 14. Lebensjahre an 
Arbeit unteriage verrichten. 

Den „Rußm“, auch heute noch Frauen und Mädchen unter⸗ 
irdiſch zu beſchäftigen, leiſtet ſich von allen großen Bergwertſtaoten 
heute noch Belgien! Dori iſt zwar auf Betreiben der So⸗ 
zialiſten ein Geſeß ergangen, nach welchem ab 1901 keine neuen 
weiblichen Arbeitskräſte umterirdiſch angelegt werden ſollten, worauf 
denn auch eine ſtändige Abnahme der weidlichen Bergarbeiter 
eintrat bis 1908. Von da ab nimmt, wahrſcheinlich geſtützt auf zu⸗ 
gelaſſene Ausnahmebejtimmungen, ihre Jahl wieder zu. Wem es 
auch 1908 nur S, 190U nur 9, 1910 nur 13 weibliche Bergarbeiter 
Lab, ſa erkennt man doch die kulturwidrige Tendenz jener Geſehes⸗      

  

    
    

Nah und Fern. 
Der Südpol erreicht. 

Der RNorweger Amundſen berichtet, daß er den Fuß auf 
den füdlichen Pol geſetzt hat. Er erreichte dieſen Donnerstag, 
den 14. Dezember 1911, und blieb dort bis zum 17. Dezember, 
um durch genaue Meſſungen und Beobachtungen dan Nachweis 
erbringen zu können, daß er den ſüdlichſten geographiſchen 
Punkt bezwang. Ein kühner Traum geht damit zu Ende, der 
Kampf um die Eisſphinr, von der Jules Verne feſſelnd zu 
erzählen wußte; er iſt ausgekämpft. 

In drei Blättern, dem Londoner Daily Chronicle, dem 
Pariſer Matin und den Tidens Tegu in Chriſtiania iſt der 
telegraphiſche Bericht Amundſens über ſeine Entdeckung des 
Südpols erſchienen. Der Vericht lautet, wie über Berlin ge⸗ 
meldet wird, folgendermaßen: 

Am 16. Februar 1911 brachen wir aus unſerem Winter⸗ 

quartier auf, um zunächſt eine vorbereitende Expedition zu 
unternehmen. Wir legten drei Depots an: das erſte auf 
dem 80., das zweite auf dem 81. und das dritte auf dem 82. 
Breitegrad. In dieſe Depots legten wir 6200 Kilogramm 
Seehundfleiſch und andere Lebensmiitel. Nach Errichtung dieſer 
Zwiſchenſtationen kehrten wir in unſer Winterlager zurück. 
Dieſe Reiſe geſtaltete ſich ohne Zwiſchenfall. Das Wetter war 
günſtig. 

Nandem wir den Winter abgewartet hatten und am 
24. Auguſt zum erſtenmal die Sonne wieder aufgehen ſahen, 
beſchloſſen wir, nach demn Südpol aufzubrechen. Unſere Expe⸗ 
dition beſtand aus acht Mann und 110 Hunden. Drei Mann 
blieben im Winterquartier, das aus acht Zelten und fünf 
Hütten für die Hunde beſtand, zurück. A' 20. Oktober brachen 
wir mit fünf Mann, 52 Hunden und vier Schlitten auf. 
Alle Mitglieder der Forſchungsreiſe befanden ſich in beſter 
Geſundheit. 

Nach glücklicher Reiſe erreichten wir am 23. Oktober das 
erſte Depot. Die Temperatur ſchwankte zwiſchen 20 und 30 
Grad unter Null. Am 5. November gelangten wir zu un 
zweiten Depot; die Hunde erhielten bier reichliche und à 
Nahrung. Am 9. November erreichten wir das Bikiorialand, 
eine Fortſetzung der von Shackleton entdeckten Gebirgskette, 
zwei Tage ſpäter das von Roß entdeckte Hügelland, das füd⸗ 
öſttich vom 86. Breitegrad und am 163. Grad weſilicher Länge 
ſich hinzieht. 

Nach der Ueberſchreitung des 85. Breitegrades degant 
am 16. November der ſchwierigſte und gefahrvollſte Teil unſerer 
Reiſe. Die Durchquerung der Noßſchen Barriere berei 
anfänglich wenig Mühe, ſie geftaltete ſich aber ſpäter äußerß 
ſchwierig und unendlich gefährlich, da das ganze Gebirge von 
zahlreichen ungeheuren Eisſpalten durchzogen iſt. 

Das Gebirge erſtreckt ſich bis zu einer Höhe von 4500 Meier. 
Von einem jel der Landſchaft, die den Alpen glich, hatten 
wir eine wunderbare, überwältigende Ausſicht. So weit das 
Auge blickte, eine unendliche, ewige Eisöde, die von den Strahlen 
der Mitternachtsſonne in zauderhaftes Licht getaucht wurde. 
An einem der folgenden Tage mußten wir nach einer mühſeligen 
Fahrt durch ſtürmiſches Schneewetter vierundzwanzig unſerer 
braven Hunde ſchlachten. Es waren jetzt nur noch achtzehn 
der treuen Tiere für jeden der drei etwa 300 Kilogramm 
ſchweren Schlitten vorhanden. Das Wetier geſtallete ſich während 
der ganzen nächſten Zeit für unſere Expedition ſehr ungünſtig. 
Furchtibare Schneeſtürme zwangen uns, den Vormarſch auf⸗ 
zugeben. Wir errichteten aus Schnee drei kleine Hütten, die 
uns für einige Tage einen ſchützenden Aufenthalt gewährten. 
Erfreulicherweiſe geſtalteten ſich aber die Witterungsverhältniſſe 
bald wieder günſtiger. 

Wir brachen wieder auf und befanden uns aun andern 

     

    

        
   

  

Tage auf einer wundervollen, ſpiegelglatten Eisfläche, die ſich 
als Gletſcher herausſtellte und non uns auf den Namen Teufels⸗         gletſcher getauft wurde. Auf dieſem Gletſ 
uns drei Tage lang mit der arößien 8. 
Am L. Dezember befanden wir uns nach 
uf 80 Grad 16 Minuten f 
reichter gegen Abend die fus 

Stelle. Hier errichteien wir 
langten wir auf dem 88. Breitegrad und 53 Minuten an. 

Die weitere Reiße ging glatt vonſtatten. Die Eisverhält⸗ 
niſte waren günſtig und endlich am 14. Dezember 1911 war 

WEre     

der Pol erreicht. Es herrſchte wundervolles Wetter. Ein 
leichter füdöſtlicher Wind wehte, die Temperatur betrug 

Grad Celſius. Wir errichteten auf dem Poi einen Maſt 
dißten Nationalflagge. Dann ſtimmten wir ein drei⸗ 

faches Hoch auf unſer norwegiſches Baterland an. alle 
waren tief bewegt. Dieler Augenblick erſchien uns als der 
höchſie unſeres Lebens. 

Noch an demſelben Tage errichteten wir einige Hütten 
und begannen ſofort mit unſeren geographiſchen Berechnungen. 
Dabei ſtellte ſich heraus, daß wir uns erſt auf der Breite von 
898 Grad 55 Minuten befanden. Zur Erreichung des eigent⸗ 
lichen Südpols hatten wir noch eine Strecke von 9 Kilometer 
zurückzulegen. Am 16. Dezember langten wir em Südpol an. 

Der Pol befindet ſich auf einem weiten, feſten, glatten 
Plateau, das wir das Plateau König Hakon nannten. 

Dieſer ſüdlichſte Punkt der Erde iſt von einer unendlich 
gratten Eisſtäche umgeben. Dem Auge bietet ſich kein Ziel. 
Ringsum ſind Eis und Wüſte. Es herrſcht bei unſerer An⸗ 
kunft eine Totenſtille. Kein Hauch bewegt die Luft. Eine 
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unheimliche Grabesruhe umgibt uns. Unſere Forſchungen 

wurden ſofort mit großem Eifer wieder aufgenommen. UAm 

17. Degember errichteten wir ein kleines Haus aus Schnee 

und Eisblöchen, das wir Polheim tauften. Die norwegiſche 

2 ge wurde gehißt. Ldn, Berechnungen beträgt die 

uüſernung von unferem Winterquetter bis zum Pol 1400 

Allomeier. Wir haben olſo durchſchnittlich per Tag eine 

Strecke von 25 Kilometer zurückgelegt. 
Am 283. Dezember kuten wir die Rückreiſe an, am 

25. Jannor 1912 erreichten wir die Walkiſchbai⸗ Die GBeſund⸗ 

it der Expeditionsmitglieder ilt eine ausgezeichnete. Mit 

ünkzehn Hunden troſen wir an der Malſiſchbai ein, von wo 

wir am 30. Januar in See ſtachen— 

Darf manx Pearn glauben, daß nun die deiden äußerſten 

unkte der Erdachſe bezwungen lind, dann iſt gerade in unſeren 
Tagen der Menſch Sieger geblieben über die Nuturgewalten. 

über die unermehlichen Hinderniſſe in den Gedieten des ewigen 

Eiſes. Dir Pole dezwungen! Ein kühner Traum ward Wirk⸗ 
Uchheit. Das ſpannendſte Schlußkapitel der großen Eroberungs⸗ 

gelchichte h. begonnen. Die nächſten Tege und Mochen werden 
die intereſtanteſien Nachrichten bringen. 

  

  

Vermiſchtes. 
Elektrizität aus dem Meere. 

‚t. An den 

        
    

  

   

  

  

Ein großer Plien nun zur Wirklichke 
Küſten der Rordier, wo die Unterichiede zwiſcden Edde und 

wo auch die Meere 
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William Graäber 
Kasznb. AArR 22. 

Carne vale. 
Im Chriſtlichen Kinderfreund, einer „Zeltſchrift zur Förde⸗ 

rung chriſtlicher Erziehung und Rettung der Jugend“, ſteht auf 

Seite 20 zu lelen: 
Aule Welt klagt über teures Ed nur wir Bene⸗ 

inderfreunde regen diktinet vom katholiſchen Verein 
uns gar nicht darüber auf; wir ſpüren nämlich von der 
ganzen Teuerung nichts. Wieſo? Ganz einſach: Wir eſlen 
kein Fieiſch. Die Welt iht nicht nur zu viel Fleiſch, lie 
ißt überhaupt zuviel. Wenn ſtatt viersigtägiger Faſtenzeit 
365 tägige ware —es ſtünde unendlich beſſer um die Welt 
Der heilige Afratus, der im Jahre 300 ſtarb, genoß täglich 
nur ein Stück Brot nach Sonnenuntergang. Um das Jahr 
8* 1 lebte St. Hilarian ſechs Jahre lang von täglich fünfzehn 

igen und drei Jahre von trocknem Brot. Eine ganze 
Reihe ſolcher Hungerkünftler lebte von Waſſer und Brot. 
andere von Brot und Kräutern, der heilige Baromäus de⸗ 
anügte lich mit Schwarzbrot und Kaſtanien Der Kinder ⸗ 
jreund Leſer dar dioſe Beilpiete dem aussezeichneten Büchlein: 

„Die Kunſt, mit ſechzig Heller täglich auskömmlich zu leben“ 

entnommen. Leſer. Kauftes! Probieren geht über Studieren! 

Wir emfedien den Verfaſtern dieſer weꝛſen Lehren, ein⸗ 

mal 365 Foftentäge im Jahre zu machen. Es würde ihnen 
E dann am Ende wie den: Eßel a lich das Eſſen abge⸗ 

ngen wäte, wenn er 

  

     
  

    

   

    

O in Ungarn ſcheint 
jedenfalls nicht gan; der Me nung der Benediktiner zu ſein. 
Er Aad unmittelbar vor 0 itt der diesjahrigen Faſtenzeit 

u dem die Spitzen der Behörden und der 
Stadivertrrin g gelnden waren. Ungariſche Zeitungen nennen 
die Lance Viſte der Eingeladenen und dann teilen ſie die 

Neezwungenen. recht gemütlichen Faſching⸗ 

        

ranne Suppe. 
Geflugelfleiſch gejüllt. 

Sderzierung und kalter Sauce. 
cken und Schenkel aarniert. 

Krapfen. 
Erates, 

Spanjerkelbraten 
rauéſaiat, 

e Gemüfe. 

      

   

    

        

    

Bändchen: Behleidung und Ernöhrun Werkzenge, Waſten, 
Schmuck werden im Laufe des Jahres erſchelnen. 

Hiermit eröffnet der Berlag ein Abonnement auf die Kleine 
Bibliothek Als Probedändchen foll Die Technik in der Urzeit dleuen, 
das jede Buchhandlung und jeder Kolporteur zur Einſicht vorleger 
wird. — Alle Jahre erſcheinen fünf bis ſechs Bändcheu, die aus den 
mannigtaltigiten Wiſſensgebieten berichten werden. Der Kreis von 
tüchtigen Mitarbeitern bürgt für einen guten, allgemeln verſtändlichen 
Inhalt. Die bereits erſchienenen Bändchen Können je nach Wahl 
nachbezogen werden. 

Preis eines jeden Bündchens broſchiert 75 Pfennig, gebunden 
1 Mark. Vereinspreis 50 Pfennig. 

Fraktlonsbild der ſozlaldemohratiſchen Reichstagsfrahtion. 
enthaltend die neueſten Porträts der 110 ſogialdemokratiſchen Reichs, 

iags abgeordneten nebſt Angabe der Wahlkreiſe, in denen ſie gewählt 
lind. Preis in Rünftleriſcher Ausführung auf Kunſtdruckpapier 50 Pfg. 

Das Fraktiansbild iſt ſehr geeignet als Zimmerſchmuck ſowie zum 
Dekorieren non Sälen und Vereinszimmern. 

In beziehen durch alle Parteibuchhandlungen oder direkt vom 
Verlag Buchhandlung Vorwärts, Berlin. Bei ſchriftlicher Beſtellung 
ſind für Verpackung und Porto 50 Pjennig exta beizufülgen. 

Vergeudet nicht Eure freie Zeitl 
Benutzt die Arbeiter⸗Bibliotheken! 

    

  

  

    Arbeiter⸗Abſtinenten⸗Bund 
Ortsgruppe Danzig. 

  

  

  

Zu dem am Sonntag, den 17. März im alkoholfreien 

Reſtaurant, Hundegaſſe 124 ſtattfindenden 

Unterhaltungsabend 
laden wir alle Freunde und Anhänger unjerer Beſtrebungen 

nebſt deren Familien ein. 

  

Eintritt frei! Beginn 7 Uhr abends. 

Der Vorſtand. 

öů ale, Margarine, Gürfaj 2 52 
Aübag inigt rme, Atheiter! Agitiett für 

  Schüſſeidamm 14.15, Ecke Baum⸗ 
gartſchegaſſe. 18981 Cure Voliswacht! 

  

  

Siünliche Partei⸗ und Gewerkſchafts⸗Literatur 
i Buchhandlung „Volkswocht“, Danzig, Paradiesgaſſe 32. 
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G. W. Petersen 
Elbin: Aller Markt 

Büro-Artikel. 
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